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         editorial | 

«Die Sonne lacht. Die Vogerl zwitschern …» – kommt 
der Optimist (z. B. dargestellt von Maxi Böhm) ins 
Kaffeehaus, wo er auf den Grantscherbn trifft (z. B. 

dargestellt von Karl Farkas). Infolge des sich daraufhin ent-
spinnenden Dialogs verlässt der vordem Schlechtgelaunte 
fröhlich gestimmt das Lokal, während die vormalige Frohna-
tur geknickt am Tisch zurückbleibt. Die einseitige Kommu-
nikationsstruktur des Fernsehens lässt einen solchen Stim-
mungstausch zwischen Seher_in/Hörer_in und Sprecher_in 
nicht zu. Leider, ist die Schreiberin versucht zu sagen, denn 
Moderator_innen, die sich fröhlich feixend über das Elend 
der Welt auslassen, täte sie schon gern eine verbale kalte Du-
sche bereiten. Auch Tagebuch-Autor Gottfried macht sich Ge-
danken über dauergrinsende TV-Gesichter. Aber zum Stu-
benhocken und ins Glotzophon-Schauen ist jetzt – die Luft 
ist blau, das Tal ist grün – ohnehin nicht die richtige Jahres-
zeit. Wer spätestens jetzt nicht sein Veloziped aus dem Keller 
holt, hat gar keins, und könnte sich aber durch die Lektüre 
von Wenzel Müllers Fahrradbuch «Umsatteln» (siehe Sach-
buchtipp auf Seite 13) einen Gusto aufs Radeln holen. Dass 
obiger Autor ausgerechnet in dieser Ausgabe die Heimstät-
te des SC Red Star Penzing namens «Auto-Platz» vorstellt  
(S. 20/21), ist nur ein scheinbares Paradox. 

Zum Radfahren muss Robert Sommer nicht mehr über-
redet werden. Er war pedaltretend am Neusiedler See unter-
wegs und stieß bei Frauenkirchen auf die «unsichtbare Ser-
benstadt» (S. 16/17), wo sich im Ersten Weltkrieg ein Lager 
für serbische Kriegsgefangene befand und woran heute noch 
ein Friedhof erinnert, der sich aber als «ein Ort der Igno-
ranz und der Verweigerung ausgleichender Erinnerungskul-
tur» erweist. Die Aufarbeitung der Auswirkungen des WK I 
auf die von der k. u. k. Armee Angegriffenen steht gerade erst 
am Anfang. Im weiter gefassten Sinn kann das Stummfilm/
Musik-Projekt «Traversing the Balkans» als Teil einer Erfor-
schung österreichisch-balkanischer Beziehungen in Vergan-
genheit und Gegenwart mit künstlerischen Mitteln gesehen 
werden. Lisa Bolyos sprach mit Maja Osojnik, Matija Schellan-
der und Karl Wratschko über ihre Film-und-Musik-Tournee 
durch Slowenien, Kroatien und Serbien (S. 26/27). Die Ver-
strickung österreichischer Politik und Wirtschaft in den Bal-
kankriegen der 1990er harrt übrigens auch noch der kritischen 
Aufarbeitung. Unsere Titelgeschichte (ab S. 6) setzt sich mit 
der Rolle der Hypo im kroatischen Kriegsgeschehen ausein-
ander. Der Krieg in Syrien zwingt viele ihr Land zu verlassen. 
Auf den Seiten 8 bis 9 berichtet Markus Schauta von der Lage 
syrischer Flüchtlinge in der Türkei. Österreich sagte zu, insge-
samt 1000 Flüchtlinge aus Syrien aufzunehmen, ins Land ge-
lassen wird de facto jedoch nur ein Bruchteil. Bekannterwei-
se ist aber auch noch lange nichts geritzt, wenn man_frau die 
Einreise schafft und einen Asylantrag stellt. In «Einfach weg!» 
(31 ff.) erzählt Sofia Reyes Pino von der Erfahrung, nach der 
Abschiebung des Ehepartners allein da zu stehen.

Hoffentlich habe ich, analog zum eingangs geschilderten 
Sketch, nicht die Laune der Leser_innen getrübt. Ein proba-
tes Mittel dagegen: raus in die blaue Luft, ins grüne Tal etc. 
(und den Augustin als Reise-Lektüre einpacken).

Jenny Legenstein 

Österreich und der Balkan:  
Nicht nur eine Urlaubsbeziehung
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Ex-Stadtparkcamper.  
Helmut Frössl über seine Kumpels 
unter der Kleinen Ungarbrücke
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Spiel mit Klischees und Farben. 	
Elisabeth mag es «fancy, also glitzerig 
und bunt» und hinterfragt Gender, 
Schönheitsideale und den Rasierwahn

24

Raiffeisen-Watch: «Einkochen». 
Die Generalversammlung als Perfor-
mance mit den Rabtaldirndln

Bronstein ermittelt. Der Historiker 
Andreas Pittler schreibt Krimis, weil 
Sachbücher nur von denen gelesen 
werden, «die´s eh schon wissen»

Auszucker wegen Zucker.  Mario 
Plachutta besitzt sechs Restaurants und – 
milde ausgedrückt – wenig Feingefühl im 
Umgang mit seinem Personal

11

36
Fantastischer Salon.		
Nina Hagen mischt die (historische) 
Küchentisch-Runde auf

5 10

Eine überbelegte Wohnung fällt zusammen mit ei-
ner Halbtagsschulordnung. Wenig Einkommen 
trifft auf ein einkalkuliertes Nachhilfesystem. 
Keine Unterstützung zu Hause kommt mit ei-

gener Erschöpfung und Unkonzentriertheit zusammen. 
Und schlecht ausgestattete Schulen vereinen sich mit ei-
nem sehr selektiven Schulsystem. 11 %  der Volksschu-
len, 17 % der Hauptschulen, aber nur 2 %  der AHS  wei-
sen eine hohe soziale Benachteiligung auf. Trotz der im 
europäischen Vergleich geringen Kinderarmut schnei-
det Österreich in der sozialen Mobilität «nach oben» 
nur durchschnittlich ab. Die Unterschiede sind bereits 
vor der großen Bildungsentscheidung mit 10 Jahren 
beachtlich groß sind. Mit der «Erstselektion» nach der  
4. Schulstufe wird dann noch der Turbo weiterer «sozi-
aler Vererbung» gezündet.

Schule kann vieles nicht, aber in Richtung Chancen-
gerechtigkeit doch mehr, als wir ihr hierzulande zutrau-
en. Warum Kindern, die es schon von Haus aus schwer 
haben, noch schwerer machen? Eine Möglichkeit, da et-
was zu verbessern, ist Schulen in sozial benachteiligten 
Bezirken besonders gut auszustatten, damit sie keine 
Schüler_innen zurücklassen und für alle Einkommens-
schichten attraktiv bleiben. Mit dieser schulpolitischen 
Intervention kann zwar die Spaltung in «gute» und 
«schlechte» Wohngegenden nicht aufgehoben werden – 
die liegt ja in der Einkommens- und Wohnpolitik –, aber 
es kann in den Schulen einiges verbessert werden. Die 
Niederlande, Zürich, Hamburg und auch Kanada ha-
ben mit einer kompensatorischen Mittelzuteilung gute 
Erfahrung gemacht. Mit einem solchen Sozialfaktor, 
der unter anderem Bildungsstand, Beruf und Einkom-
men der Eltern umfasst, würde eine Schule um einen 

bestimmten Prozentsatz x mehr an Ressourcen bekom-
men: Bildung X-Plus. In Toronto heißt das «Learning 
Opportunity Index (LOI)». Wozu er dient, argumen-
tieren die Kanadier_innen so: «Die Schulen mit dem 
höchsten Wert haben die stärksten Herausforderungen 
zu bewältigen und brauchen daher die meiste Unterstüt-
zung.» Die Maßzahlen beziehen sich in Toronto auf die 
unmittelbare Wohnumgebung der Schüler_innen und 
der Schule selbst. Die Modellschulen sind in 8 Clus-
ter gruppiert mit verantwortlichen Lehrer_innen (lead 
teachers), Weiterbildung (learning classroom teacher) 
und Sozialarbeiter_innen (community support worker). 
Der LOI wird alle zwei Jahre berechnet.

In Österreich wird man dabei besonderes Augen-
merk auf die Unterrichtsqualität und Raumstruktur 
legen müssen. Wie wir aus dem hiesigen Schulsystem 
wissen, bedeutet mehr Geld nicht automatisch, dass 
die Schule qualitativ besser wird. Deswegen muss je-
der Standort ein Konzept entwickeln, wie er die Res-
sourcen am sinnvollsten einsetzt. Und nach einer Zeit 
wird geschaut, ob die Maßnahmen helfen. Die Vortei-
le sind: Schulische Autonomie und Demokratie wer-
den gefördert und Anreize für engagierte Pädagog_in-
nen gesetzt. Das zahlt sich aus für die Kinder: bessere 
Leistungen, mehr Chancen und attraktivere Schulen. 
Das zahlt sich aber auch aus für alle anderen: Nach 
Schätzungen der Bildungswissenschafter Hanushek 
und Wößmann würde sich das jährliche Wachstum 
des Bruttosozialprodukts in Österreich um einen hal-
ben Prozentpunkt erhöhen, wenn sich der Anteil der 
Schulabgänger_innen mit geringen Lesekompetenzen 
auf null reduziert.

Martin Schenk

Arme Schulen, reiche Schulen?
| eingSCHENKt     3
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Eine differenzierte 
Haltung

Betrifft: «Sind Wahrheits-Freunde Pu-
tin-Freunde?», Nr. 364

Liebe Redaktion,
für den Artikel von Richard Schuberth 

zur Ukraine-Berichterstattung möchte 
ich mich ganz herzlich bedanken! End-
lich einmal eine differenzierte Haltung, 
und noch dazu in hervorragend jour-
nalistischem Stil geschrieben. Auch ich 
ärgere mich täglich über die einseitigen 
Freund-Feind-Berichte, wenn etwa im 
Mittagsjournal gesagt wurde, dass «die 
Russen auf der Krim heimgeholt wer-
den ins russische Reich». Das ist Nazi-
Jargon. Auch meine Sympathien liegen 
nicht bei Putin und seinen Oligarchen, 
und das fragwürdige Krim-Referendum 
kann ich nicht als demokratisch durch-
geführten Akt sehen.

Doch was derzeit an einseitigen und 
hetzerischen Berichten zu lesen und zu 
hören ist, finde ich entlarvend. Da wird 
heuchlerisch «den Russen» vorgewor-
fen, was die westlich orientierten Mäch-
te unter Führung der USA seit Jahren 
praktizieren – Völkerrechtsverletzung 
(etwa im ehemaligen Jugoslawien), mi-
litärische Okkupation (etwa im Irak und 
anderswo),

Militärpräsenz (durch die NATO 
etwa ist Estland, Polen etc.). Fällt das 
eigentlich niemandem auf? Die NATO- 
und EU-Mitglieder Polen, Tschechien, 
Ungarn und die Slowakei haben sich 
als «Reaktion auf die Ukraine» zu ei-
ner «vertieften militärischen Partner-
schaft» zusammengeschlossen. «Die 
Ukraine gehört in die NATO», schrieb 
die «Frankfurter Allgemeine» in einem 
Kommentar vom 19. März. Solche Mel-
dungen sind Säbelrasseln. Ebenso die 

Zurufe, der Westen dürfe keine Schwä-
che zeigen. Eine starke NATO-Präsenz 
in Form von Bodentruppen in den Bal-
tikum-Staaten trägt nicht zu Entspan-
nung bei. Mir macht es Angst, wenn 
ich die historischen Parallelen betrach-
te: Wirtschaftskrisen wurden oft durch 
Kriege «gelöst», die Trümmerhaufen 
mussten beseitigt werden, die zerstör-
ten Ressourcen brachten der Wirtschaft 
Aufschwung und den Rüstungskonzer-
nen Profit. 

Nochmals danke für den hervorra-
genden Artikel!

Regina Mende,
E-Mail

Steinhof fürs 
Gemeinwohl! 
Bericht von einem Kongress

Anfang Mai fand an der Grazer Uni 
im Rahmen des Gemeinwohlökono-
mie-Kongresses ein Workshop über 
die Zukunft des Otto-Wagner-Areals 
(Steinhof) statt. Die Zukunft des Jugend-
stilensembles, 70 Hektar Grünland mit 
50 Gebäuden, seit über 100 Jahren me-
dizinischer und sozialer Nutzung vor-
behalten, stand zur Diskussion. Eine be-
sondere Herausforderung stellt dabei in 
Wien die Tatsache dar, dass die politi-
schen Entscheidungsträger zur Zeit aus 
Rot  u n d  Grün bestehen. 

Die Gemeinwohl-Bewegung, die 
auf den Grundsätzen aufbaut, die ur-
sprünglich auch die der grünen Alter-
native waren, steht hier vor einem selt-
samen und schwierigen Problem: Frau 
Vassilakou als Planungs- und Bürger-
beteiligungsstadträtin bekam, quasi als 
Morgengabe, vom roten Koalitionspart-
ner einen Streitfall aufgebürdet, in dem 
die Weichen auf totale Privatisierung 

gestellt sind. Die politischen Vertreter 
der Grünen haben ihr Möglichstes ge-
tan, um durch Mediationsverfahren etc. 
neue Optionen zuzulassen. Den macht-
vollen sozialdemokratischen Block effi-
zient zu umschiffen, ohne die Koalition 
platzen zu lassen, scheint nicht einmal 
engagierten Grünen möglich zu sein. 
Dazu kommt, dass die meisten Exper-
ten, Organisationen und Institutionen 
direkt oder indirekt, durch Steuermit-
tel, von der Stadt Wien abhängig sind. 
Resultat war u. a., dass die bis dahin 
massiv gegen die Zerstörungs- und Pri-
vatisierungspläne der Stadt Wien auf-
tretende grüne Partei-Juristin Gretner 
zum Sozialbereich der Wiener Caritas 
wechselte. 

Das riesige Areal konnte in den ver-
gangenen drei Jahren durch Bürgerini-
tiativen und 80.000 Petitionsunterzeich-
ner vor Zerteilung und Totalverkauf 
gerettet werden. Ein Teilerfolg. Kon-
krete, von einschlägigen Experten erar-
beitete bedarfsorientierte (Nach-)Nut-
zungsvorschläge liegen vor. Jetzt droht 
aber die einzig am Gewinn orientier-
te Nutzung durch die Hintertür: Grund 
und Boden am Steinhof werden nicht 
verkauft, sondern als Baurechtsgründe 
vergeben. Dadurch können sich Inves-
toren die Grunderwerbskosten erspa-
ren und Gebäude mittels Pachtzahlung 
99 Jahre lang nutzen. Die Gefahr, dass 
sich wiederum Einzelinteressen mit dem 
Ziel der Gewinnmaximierung erfolg-
reich durchsetzen, ist groß. 

Die Lösung könnte in einer, auch von 
der Gemeinde Wien betriebenen, so-
zialen Stiftung liegen, innerhalb derer 
mögliche Nutzungen im Sinne des Ge-
meinwohls definiert und langfristig fest-
geschrieben werden.  

 Christine Muchsel, 
BI Steinhof 
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Helmut Frössl

Acht Wochen Stadtpark

Heute hab ich wieder meine Kumpls besucht im 
Stadtpark, die Eva und den Roman. Sie schla-
fen immer noch dort, wo ich im November und 
Dezember vergangenen Jahres geschlafen hab, 

unter der Kleinen Ungarbrücke beim Wienfluss. Eva 
sagt, niemand könne sie herausholen aus dem Park. Sie 
werde bleiben, wo ihr Freund Ali gestorben ist. «Auch 
ich werde hier sterben», sagt sie. Ali, Roman und Eva 
kommen aus der Slowakei. Roman ist ein Phänomen. 
Er spricht sieben Sprachen. Die drei leben schon drei 
bis vier Jahre in Wien. Eva war es, die den bewegungs-
losen Ali als Erste gesehen hat. «Ali nix Puls», sagte sie. 
Und ich war es, der die Rettung anrief. Dadurch weiß 
ich erst, wie unser Übernachtungsort heißt; die Beam-
ten mussten ja den Ort des Einsatzes protokollieren: 
Kleine Ungarbrücke. 

Als ich in den Stadtpark kam, waren wir oft zu fünft 
unter der Brücke. Es war auch einer dabei, den wir 
«Pumpi» nannten. Der sagte eines Tages, er werde zum 
Friseur gehen – und wir sahen ihn nie wieder.

Eigentlich habe ich ja eine kleine Gemeindewohnung 
im 22. Bezirk. Dass ich sie mit dem Stadtpark getauscht 
habe, geht auf den Alkohol zurück. Ich war halt in eine 
tiefe Saufphase geraten, hatte entsprechende Kumpels 
kennen gelernt. In der Wohnung war ich isoliert, im 
Stadtpark war ich immer mit Leuten zusammen. Au-
ßerdem war der November ausgesprochen warm, da 
hat man es im Park ausgehalten. Umso mehr, als wir 
von Sozialarbeitern mit guten Schlafsäcken versorgt 
wurden. Nur einmal, als es zu diesem Großeinsatz der 
Kieberer gegen die Parkschläfer gekommen ist, flüch-
teten wir aus unserem Domizil und versteckten uns ir-
gendwo im Park. So retteten wir unsere Sachen, anderen 
wurde ja ihr ganzes Hab und Gut weggenommen und 
der MA 48 als Mist übergeben. Gelebt haben wir vom 
Schnorren, mein Schnorrplatz war ein Supermarkt in 
der Landstraßer Hauptstraße. Zum Augustin hatte ich 
ja damals keinen Zugang, im angeheiterten Zustand hab 
ich nicht verkaufen dürfen.

Dass diese Sache mit der Sandlervertreibung in al-
len Medien groß herauskam, hat dann positive Aus-
wirkungen gehabt. Roman und Eva haben mir erzählt, 
dass die Leute, die vorübergehen, nun viel hilfsbereiter 
sind. Jemand hat ihnen einen Hund geschenkt, ein an-
derer brachte einen Wasserkocher. Sie leben jetzt wie in 
einem Wohnzimmer unter der Brücke. Ich werde sie ge-
legentlich besuchen. Sie sind meine Freunde.

Ich selbst leb seit Jänner wieder in meiner Wohnung 
und verkaufe wieder den Augustin; ich war ganz über-
rascht, als mein Sachwalter mich informierte, dass ich 
nach meinen zwei Park-Monaten noch nicht delogiert 
sei. Sechs Jahre hab ich die Wohnung schon. Vorher war 
ich lange Zeit obdachlos, zuletzt hab ich in der Waggo-
nie beim Südbahnhof geschlafen. Das wäre heute nicht 
mehr möglich, glaube ich. Auch damals war es nicht 
mehr leicht: Wie oft sind wir von Securities aus den 
Waggons gejagt worden, mitten in der Nacht.� ◀

„
“

Sozialarbeiter haben uns mit 
guten Schlafsäcken versorgt
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österreichischer Produktion. … Bei sei-
nem Ausscheiden aus der Politik im Jahr 
2000 habe er eine Dokumentation über 
die Waffenkäufe an zuständige kroatische 
Behörden übergeben, eine Kopie sei aber 
auch bei seinem Anwalt hinterlegt.» Zago-
rec weiter: «Wir können gerne alles rekon-
struieren. Waffen, Zahlungsflüsse, Serien-
nummern und so weiter. Die Frage ist nur, 
ob Kroatien und die involvierten Länder 
das auch wollen.» Warum die österreichi-
sche Politik das auf keinen Fall wollte, lässt 
sich rasch erahnen. Zagorec: «Ich versiche-
re Ihnen, dass man keine Waffen ausfüh-
ren kann, ohne die Genehmigung der Po-
litik zu haben. Auch nicht aus Österreich.» 
Die Antwort auf die brennende Frage, wel-
che politischen Ebenen da ihre Finger im 
Spiel gehabt haben, erschließt sich prob-
lemlos aus den weiteren Äußerungen von 
Zagorec: «Kroatien solle Außenminister 
Mock ein wirklich großes Denkmal wid-
men. Auch Ex-Kanzler Franz Vranitzky 
stehe eines zu. Aber ich meine, dass Mock 
das größere kroatische Denkmal verdient 
hat» («News», 14. 11. 2007)

Halten wir für einen Moment inne, um 
das zu verdauen: Eine Kärntner Landes-
bank mausert sich durch illegale Waffen-
geschäfte zum Big Player am Balkan, das 
Kriegsgerät selbst stammt nicht zuletzt aus 
österreichischen Waffenschmieden. Bun-
deskanzler und Außenminister (für die 
selbstverständlich die Unschuldsvermu-
tung gilt) stehen im dringenden Verdacht, 
diese kriminellen, neutralitätswidrigen, 
völkerrechtswidrigen Machenschaften in 
einem Ausmaß unterstützt zu haben, dass 
ihnen die übelsten Waffenschieber «Denk-
mäler» dafür errichten wollen.

Eigentlich wäre das ein klassischer Fall 
für den § 278a, den berühmt-berüchtig-
ten «Anti-Mafia-Paragrafen». Da es sich 
aber nicht um Tierrechtsaktivist_innen 
oder anderweitig engagierte Basisaktivist_
innen handelt, sondern um die oberste 
Staatsführung, interessiert sich niemand 
dafür. Nicht die Staatsanwaltschaft und 
nicht die Führungen der Oppositionspar-
teien: FP-Chef Haider war ohnehin mit 
von der Partie. 1999 steigt er als neuer/
alter Kärntner Landeshauptmann voll in 
das mafiotische Geflecht der Hypo-Alpe-
Adria am Balkan ein, das er bereits zu Be-
ginn der 90er Jahre, gemeinsam mit rech-
ten Burschenschafterkreisen, einzufädeln 
geholfen hatte. Auch die grüne Parteispit-
ze hat wenig Interesse, diesbezüglich in 
die Tiefe zu bohren, immerhin gehörte 
sie – zusammen mit Alois Mock – von 
Anfang an zu den ideologischen Einpeit-
schern des kroatischen Sezessionskrie-
ges. Und schon gar nicht interessiert sich 

Über die Hypo Alpe Adria (HAA) wird derzeit viel geschrieben,  ein Kapitel wird jedoch stiefmütterlich  
behandelt, obwohl es möglicherweise den Schlüssel dazu liefert, warum die Bank am Balkan einen derart kometen-
haften Aufstieg erlebte, warum zugleich so viele der von ihr finanzierten Projekte mafiotisch verglühten und warum 
die Politik so lange eine schützende Hand darüber gehalten hat.
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Die Rede ist von der Involvierung 
der Bank in die Finanzierung des 
kroatischen Sezessionskrieges 
1991–1995. Wobei das Wort «In-

volvierung» deutlich zu tief gestapelt sein 
dürfte. Damir Kajin, kroatischer Ex-Prä-
sidentschaftskandidat, meint etwa, die 
Kärntner Hypo sei «nur durch kroati-
sches Geld, das in den frühen 90er Jahren 
für Waffenkäufe bestimmt war, groß ge-
worden» («Kleine Zeitung», 27. 8. 2010). 
Tatsächlich gibt es viele Indizien dafür, 
dass die HAA eine, wenn nicht sogar die 
entscheidende Bank war, über die die Fi-
nanzierung der Waffenlieferungen für 
den zunächst von Berlin und Wien bzw. 
bald darauf von Brüssel und Washington 
angeheizten kroatischen Sezessionskrieg 
(1991–1995) abgewickelt wurde. Das war 
in jeder Hinsicht illegal, immerhin gab es 
ein UNO-Waffenembargo, und die ös-
terreichische Neutralität untersagt jeden 
Waffenexport in Kriegsgebiete. 

Eine Schlüsselrolle spielte dabei Vla-
dimir Zagorec, Exgeneral und kroati-
scher Vizeverteidigungsminister (1994–
2000). Er ist jener Mann, «ohne den es 
in den Neunzigern wohl keine kroati-
sche Armee gegeben hätte und somit 
auch keinen Staat Kroatien» («Die Pres-
se», 14. 3. 2007), da er dafür sorgte, dass 
die Waffen am UNO-Embargo vorbei 
auf die Schlachtfelder des Balkans ge-
schleust wurden. Die Waffengeschäfte 

von Zagorec liefen über die Hypo Alpe 
Adria. Der Journalist Richard Schnei-
der, der in seinem Buch «Tatort Hypo 
Alpe Adria» die Hintergründe des Ban-
kenskandals ausleuchtet, kommt zur Ein-
schätzung: «Die Entwicklung des Hypo-
Skandals geht parallel mit der Entstehung 
Kroatiens. Zagorec ist eine Schlüsselfigur; 
er hat mehr Waffen eingekauft, als Kroa-
tien jemals gebraucht hat. … Die staatli-
che Agentur – General Zagorec war deren 
Chef – hat Waffen besorgt; diese Agentur 
hat Konten in Kärnten gehabt, in Klagen-
furt und Villach. So sind diese Leute zum 
Geld gekommen, es wurde über die Hypo 
irgendwie verteilt.» 

Zagorec hatte nicht nur seine Konten 
bei der Kärntner Landesbank, er betrieb 
schließlich auch gemeinsame Immobili-
engeschäfte mit dem Ex-Leiter der Hy-
po-Filiale in Wien, Peter Illetschko. Die 
Hypo zahlt das Lösegeld für den entführ-
ten Sohn von Zagorec. Ohne sonderli-
chen Wert auf Sicherstellungen zu legen, 
half die Hypo Zagorec mit Krediten, die 
von der kroatischen Steuerfahndung auf 
260 Millionen Euro geschätzt werden, ein 
windiges Immobilienimperium in Ist-
rien und Dalmatien aufzubauen. Dass 
Zagorec im Zuge seiner Waffenschiebe-
reien Edelsteine im Wert von fünf Mil-
lionen Euro in der eigenen Tasche ver-
schwinden ließ, wurde ihm schließlich 
zum Verhängnis. Als deshalb der Boden 

in Kroatien für den früheren «Kriegshel-
den» in der Nach-Tuđman-Ära zu heiß 
wurde, machte sich der Hypo-Vorstand 
für die Einbürgerung von Zagorec stark, 
um ihn der Verfolgung durch die kro-
atischen Behörden zu entziehen. «Herr 
Zagorec ist uns seit 1993 bekannt ... und 
unterstützte die Bemühungen zur Grün-
dung der Hypo Alpe Adria Bank Kroati-
en auf sehr professionelle Weise», heißt es 
in einem Empfehlungsschreiben des da-
maligen Hypo-Vorstandes Günter Strie-
dinger. Die Bank wäre froh, «falls wir mit 
unserer positiven Erfahrung dazu beitra-
gen könnten, dass Herr Zagorec die ös-
terreichische Staatsbürgerschaft erlangt» 
(«Die Zeit online», 23/2011).

Denkmäler für Mock und Vranitzky

Als dann für Zagorec doch die Hand-
schellen klickten, verriet der frühere Ge-
neral Details über die sinistren Waffen-
geschäfte, die eigentlich die Republik 
erschüttern hätten müssen. Denn über 
Österreichs Hypo lief offensichtlich nicht 
nur die finanzielle Abwicklung der Auf-
rüstung der kroatischen Armee. Österrei-
chische Betriebe selbst lieferten maßgeb-
lich die Waffen – mit höchster politischer 
Rückendeckung. Zagorec: «Die kroati-
sche Armee verwendete etwa das Scharf-
schützengewehr SSG 69 der Firma Steyr 
mit Munition von Hirtenberger aus 

Über Waffengeschäfte,  
die die Republik 
erschüttern hätten müssen

Hypo – oder: 
Die Erfindung Kroatiens

Der Artikel erschien in 
der Zeitung «Solidar-
Werkstatt»
Online-Unterschriftenak-
tion: www.solidarwerk-
statt.at/Forum/Hypo.php

Verhandlungen mit der Hypo Alpe Adria 
getreten. «Die politische Führung wählte 
die Hypo Alpe Adria deshalb aus», heißt es 
in dem Dossier, «weil sie über diese Bank 
mehr als eine Milliarde ausgesaugten kro-
atischen Geldes in Umlauf gebracht hat-
te, das mithilfe von Parainvestmentfonds, 
die von der Hypo Alpe Adria erdacht wor-
den waren, kontinuierlich nach Italien, 
Liechtenstein, die Schweiz und wieder 
zurück nach Kroatien floss» («Die Zeit», 
20/2010). Laut diesem Geheimdienstbe-
richt ist der kroatischen Teil der Hypo 
Alpe Adria «von Anfang an als Dienst-
leistungsbetrieb der politischen, media-
len und wirtschaftlichen Oligarchie» kon-
zipiert worden: «Sie alle bekamen von der 
Hypo Kredite und halfen im Gegenzug bei 
der Realisierung von Projekten, die der ei-
genen Geldwäsche dienten.»

Diese auf Kriegstage zurückgehenden 
kriminellen Seilschaften, die sich obers-
ter politischer Rückendeckung erfreuten, 
liefern die Erklärung dafür, warum bei der 
Hypo so irrwitzig viele Kredite «faul» wur-
den. Möglicherweise sind hier auch Ant-
worten auf viele andere Fragen rund um 
diesen Skandal zu suchen: Warum etwa die 
Notenbank beim Verkauf an die Bayern 
LB beide Augen zudrückte und sich auch 
sonst die Behörden auffällig desinteres-
siert an den dubiosen Geschäften der Bank 
zeigten, oder auch warum sich die öster-
reichische Regierung in einer Nacht- und 
Nebelaktion die Ramschbank per «Not-
verstaatlichung» auf Druck von Berlin und 
Brüssel wieder um den Hals hängen ließ.

Der Fall der Hypo Alpe Adria ist nach 
den Worten des internen Ermittlers Chris-
tian Böhler «der größte Kriminalfall Euro-
pas nach dem Zweiten Weltkrieg». In der 
Tat. Es geht nicht bloß um gierige Ban-
ker, die sich verzockt haben, es geht um 
die illegale Finanzierung von Krieg mit 
Wollen und Wissen höchster Staatseliten, 
um am Balkan einen Staat zu zerstören, 
der den EU-Expansionsinteressen an der 
Peripherie im Weg stand. Dass sich dar-
an auch die kollaborierende neue kroati-
sche Oberschicht und größenwahnsinni-
ge Provinzpolitiker bereichern durften, 
war offensichtlich die milliardenschwere 
Bestechungsprämie, deren Begleichung 
man nun den Steuerzahlern umhängt. 
Die mittlerweile gängige Bezeichnung 
der Hypo Alpe Adria als «Hausbank der 
Balkan-Mafia» wirkt vor diesem Hinter-
grund fast verniedlichend. Denn gegen-
über den wirklichen Paten in Berlin, Brüs-
sel und Wien nehmen sich die Herren in 
Zagreb und am Wörthersee eher als klei-
ne Vorstadtganoven aus.

Gerald Oberansmayr 

Die Hypo gewann den Krieg, die  
Bevölkerung verlor ihn, welcher 

«Nationalität» auch immer

Symbol eines sinn-
losen Krieges – der 
Wasserturm von 
Vukovar

die «westliche Staatengemeinschaft» da-
für, dass hier Völkerrecht mit Füßen ge-
treten wurde. Man darf getrost vermuten, 
dass Vranitzky, Mock, Haider & Co ihrer-
seits mit oberster europäischer Rückende-
ckung agiert haben. Die Balkankriege zu 
Beginn der 90er Jahre firmieren in polit-
wissenschaftlichen Kreisen immerhin als 
«Genscher's War», da die deutsche Außen-
politik zu den maßgeblichen Brandstiftern 
am Balkan zählt. Die multiethnische, blo-
ckunabhängige Bundesrepublik Jugosla-
wien galt den Berliner Machthabern als 
«gänzlich uneuropäische Macht» («FAZ»), 
deren Destabilisierung nach Kräften geför-
dert wurde. Die NATO-Bombardierung 
Jugoslawiens ließ der deutsche Kanzler 
Schröder als «europäischen Gründungs-
akt» hochleben.

 Größter Kriminalfall Europas seit dem  
2. Weltkrieg

Aus Mafiafilmen wissen wir: Nichts 
schweißt Gauner mehr zusammen als 
gemeinsam begangene Verbrechen. Das 
könnte auch einige der weiteren Ent-
wicklungen der Kärntner Skandalbank 
erklären. Die Kriegsgewinnlerbank war 
offensichtlich durch diese illegalen Kriegs-
geschäfte engstens mit der neuen kroati-
schen Staatsführung um den Autokraten 
Franjo Tuđman und seine Partei HDZ li-
iert. Diese bediente sich nun der Hypo, 
nicht nur um ihre Wahlkämpfe zu finan-
zieren, sondern um öffentlichen Reichtum 
im großen Maßstab in die eigenen Ta-
schen zu privatisieren. Zu diesem Ergeb-
nis kommt ein Report des kroatischen In-
landsgeheimdienstes SOA: Tuđman habe 
Mitte der 90er-Jahre gemeinsam mit sei-
nem Vertrauten Ivić Pašalić, dem Ge-
neralsekretär der nationalistischen Re-
gierungspartei HDZ, den Plan gefasst, 
«200 Familien die Verfügungsgewalt 
über das kroatische Staatseigentum» zu-
kommen zu lassen. Pašalić sei deshalb in 
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Der Grenzübergang Cilvegözü ver-
bindet Syrien mit der türkischen 
Provinz Hatay. Die Provinz ist 
eine der kleinsten des Landes, mit 

etwa 1.5 Millionen Einwohnern aber re-
lativ dicht besiedelt. Laut UNHCR leben 
zurzeit 133.000 registrierte Flüchtlin-
ge in Hatay. 15.000 sind in Camps un-
tergebracht, 118.000 wohnen außerhalb 
der überfüllten Zeltlager, die meisten 
in den Städten Antakya und Reyhanlı. 
Auch sie brauchen ein Dach über dem 
Kopf, suchen Arbeit, müssen medizi-
nisch versorgt werden, wollen die Schu-
le besuchen.

Von den rund 720.000 registrierten sy-
rischen Flüchtlingen, die sich in der Tür-
kei aufhalten, befinden sich etwa 248.000 
im Schulalter. Die Kapazitäten der türki-
schen Schulen reichen nicht aus, um die 
große Zahl an zusätzlichen Schüler_in-
nen aufzunehmen, von denen die meis-
ten kein Türkisch sprechen. Mit Hilfe 
von Spendengeldern mieten daher syri-
sche Lehrer_innen Gebäude, wo sie Un-
terricht nach syrischem Lehrplan anbie-
ten. Einer von ihnen ist Ashraf Jamos, 
Direktor der Al-Nour-Schule am Rand 
der Provinzhauptstadt Antakya. Die 
Klassenzimmer sind auf zwei Geschos-
se eines blauen Neubaus aufgeteilt. Der 
Direktor hat seinen Schreibtisch in der 
Garage aufgestellt. Es gebe einen Spen-
der, der die Miete bezahlt. Für alles an-
dere muss die Schule selber aufkommen. 
«Das Schulgeld beträgt 25 Türkische Lira 
im Monat», sagt Jamos, umgerechnet 8 
Euro. Kinderreiche Familien sehen sich 
oft vor die Entscheidung gestellt, welches 
Kind sie in die Schule schicken und wel-
ches zuhause bleibt, weiß er.

Ein Teil der 280 Schüler_innen wird 
am Vormittag, der andere am Nachmit-
tag unterrichtet. «Es fehlt an Platz», sagt 
der Direktor. Daher gebe es auch keine 
getrennten Klassenzimmer. Da bei wei-
tem nicht alle Flüchtlingskinder regel-
mäßig eine Schule besuchen, befürchtet 

Syrische Flüchtlinge in der Türkei: Ein Drittel sind Kinder

Die verlorene Generation

Ein Betonportal mit Schiebetüren aus Stahl trennt Krieg von Frieden.  Die Menschen, die durch 
das Portal kommen, mussten fast alles in Syrien zurücklassen. In Koffern und Taschen haben sie gepackt, 
was vom alten Leben übrigblieb. Doch das Drama der Flüchtlinge endet nicht unter der roten türkischen 
Flagge am Parkplatz hinter der Grenze.

Aleppo. Heute lebt er gemeinsam 
mit seiner Frau und seinen Eltern in 
Reyhanlı. An eine eigene Wohnung sei 
vorerst nicht zu denken. Wegen der gro-
ßen Nachfrage durch die Flüchtlinge sei-
en die Mietpreise sehr hoch. Von seinem 
früheren Leben vermisst er am meis-
ten sein Studium. Business Administra-
tion hat er studiert – ein Posten in der 
Verwaltung, vielleicht sogar in der Po-
litik war sein Ziel. «Jetzt bin ich Minis-
ter fürs Putzen.» Er lächelt und räumt 
die Teller ab.

Kostenlose Medizin 

Selbst wenn Flüchtlinge eine Arbeit ha-
ben, können sich die meisten von ihnen 

Mit neun Millionen Vertriebenen hat der Bürgerkrieg in Sy-
rien das größte aktuelle Flüchtlingsdrama der Welt verur-
sacht. Seit dem Ausbruch des Konflikts vor drei Jahren flo-
hen nach UN-Angaben mehr als 2,6 Millionen Syrer_innen 
ins Ausland; weitere 6,5 Millionen seien zu Vertriebenen im 
eigenen Land geworden. Die allermeisten der ins Ausland 
Geflohenen leben in Flüchtlingslagern der Nachbarstaaten. 
Nur 80.000 hat das reiche Europa aufgenommen. Insgesamt 
sind bereits mehr als 40 Prozent der Bevölkerung Syriens 
im offiziellen und informellen Flüchtlingsstatus. Menschen-
rechtsaktivist_innen nannten es einen schlechten Witz, als 
das Innenministerium im Vorjahr großartig ankündigte, 500 
Flüchtlinge aus Syrien nach Österreich zu lassen. Kürzlich ist 
die Aufnahme von weiteren 500 zugesagt worden. Applaus 
für die Innenministerin Mikl-Leitner ist aus drei Gründen 
fehl am Platz: Erstens ist die erste 500er-Zusage noch nicht 
annähernd realisiert (weil die Latte zu hoch liegt: Österreich 
will u. a., dass die Flüchtlinge christlich sind und dass sie ei-
nen Österreich-Bezug nachweisen können). Zweitens: Das 
reiche Österreich lässt sich diese «großzügige» Aufnahmepo-
litik aus EU-Subventionstöpfen bezahlen, laut Angaben von 
Mikl-Leitner. Drittens sind tausende syrische Flüchtlinge seit 
Ausbruch der Kämpfe zurückgeschoben worden, vor allem 
Richtung Italien, weil sie den Kriterien der Innenministerin 
nicht entsprachen. Zum Vergleich: Ein Vertreter der schwe-
dischen Einwanderungsbehörde hat kürzlich erklärt, das 
Land Schweden schicke niemanden, der aus Syrien kommt, 
zurück. In Schweden herrscht für die Flüchtlinge freie Orts-
wahl. Man schätzt, dass sich in dem skandinavischen Land 
mehr als 20.000 Flüchtlinge aus Syrien aufhalten.	

Red.

Die Peinlichkeit namens 
Mikl-Leitner

eine Behandlung im Krankenhaus oder 
teure Medikamente nicht leisten. In 
Reyhanlı gibt es zwei syrische Kliniken, 
in denen sie kostenlos behandelt werden: 
das Krankenhaus für Kriegsversehrte am 
Stadtrand und die Poliklinik im Zent-
rum der Stadt. 

Die Syrerin Zahra AlBettar leitet seit 
2012 die Dr. Naggar Poliklinik. Wenn sie 
spricht, spielen ihre Finger mit dem Ku-
gelschreiber. «Viele schwangere Frauen 
leiden unter Mangelernährung», sagt die 
Gynäkologin. Die Vitamin-Präparate, 
die sie verschreibt, sind kostenlos. Auch 
bei der Familienplanung unterstützt sie 
ihre Patientinnen. Jede Frau, die möch-
te, erhält die Antibabypille. 

200 bis 300 syrische Flüchtlinge kom-
men jeden Tag in die Klinik, wo sich sie-
ben Fachärzt_innen um sie kümmern. 

Jamos, dass eine verlorene Generation 
heranwächst: «Aber wir Lehrer geben 
unser Bestes, um das zu verhindern.»

Kinder am Arbeitsstrich

Viele Kinder müssen zum Familienein-
kommen beitragen anstatt in die Schule 
zu gehen. So lange sie keine Aufenthalts-
genehmigung haben, dürfen Syrer_innen 
in der Türkei nicht arbeiten. Doch als bil-
lige Arbeitskräfte sind sie am Bau, in Fab-
riken und in der Landwirtschaft gefragt, 
mit oder ohne Aufenthaltsgenehmigung. 
Für die Jobs werden die Flüchtlinge ta-
geweise bezahlt. Ist die Arbeit getan, ste-
hen sie wieder auf der Straße, so wie Ha-
madi. Sechs Stunden schon hockt er im 
Schatten der hoch geführten Stadtauto-
bahn am Rand von Antakya. Lärm, Au-
toabgase, Staub. Seine schmutzigen Füße 
stecken in Sandalen, der Pullover ist ihm 
eine Nummer zu groß. Seit zehn Tagen 
hofft der 18-jährige Syrer hier einen Job 
zu finden. Doch die Konkurrenz am Ar-
beitsstrich ist groß. Viele der Jugendli-
chen sind noch im Schulalter. «Syrische 
Arbeitskraft ist billig», sagt Hamadi. Etwa 
zehn türkische Lira, drei Euro, bekommt 
er für einen Tag Arbeit am Bau. «Das ist 
harte Arbeit», fügt er hinzu. Autos ra-
sen vorbei, der Schatten wandert, Ha-
madi wartet.

In Reyhanlı, einer Grenzstadt, 40 Kilo-
meter von Antakya entfernt, hat Murhaf 
einen Job in einem Kebap-Restaurant ge-
funden. Sein blaues Arbeitshemd trägt 
er zwölf Stunden am Tag. Murhaf wischt 
Tische ab, rückt Stühle zurecht und ser-
viert Teller voll gebratenem Fleisch. 15 
Türkische Lira, fünf Euro, bekommt er 
dafür pro Tag. «Türken bekommen für 
die gleiche Arbeit mehr bezahlt», weiß 
der 27-Jährige. Aber er ist froh, über-
haupt einen Job zu haben und nicht am 
Arbeitsstrich stehen zu müssen. 

Vor sieben Monaten verließ Mur-
haf mit seiner Familie das zerbombte 

Neu ankommende 
Flüchtlinge an der 
türkisch-syrischen 
Grenze

Schwere Fälle überweisen sie ins türki-
sche Krankenhaus. Auch dort werden 
die Flüchtlinge kostenlos behandelt. Die 
Klinik wird durch Spenden unterstützt. 
«Dennoch fehlt es uns an Medikamen-
ten», sagt AlBettar. 

Viele Patient_innen leiden unter post-
traumatischen Störungen. Vor allem 
Kinder haben Angst vor Flugzeugen und 
Lärm. «Jeder von uns, der ein Bombar-
dement in Aleppo, Homs oder anderswo 
miterlebt hat, kennt das», sagt die Ärz-
tin. Dann lässt sie den Kugelschreiber in 
der Tasche ihres Kittels verschwinden. 
Ihre Patientinnen warten.

Von Reyhanlı bis zum Grenzüber-
gang Cilvegözü sind es acht Kilome-
ter. Alnjras Ayad kommt mehrmals die 
Woche hierher. Der 43-jährige Syrer 
mit dem Dreitagesbart arbeitet für eine 
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österreichische Hilfsorganisation. Da die 
Grenze für den Warenverkehr gesperrt 
ist, müssen die Hilfsgüter auf einen sy-
rischen LKW umgeladen werden. Die 
Mehlsäcke, Decken und Medikamente 
sind für Flüchtlingslager in der Umge-
bung von Qatmah im Nordwesten Syri-
ens bestimmt. Das Gebiet dort sei sicher, 
sagt er. Zurzeit steht es unter Kontrolle 
der Freien Syrischen Armee.

Ayad kommt aus Deir ez-Zor, einer 
Stadt im Osten Syriens. Dort besitzt er 
ein Stück Land mit Pfirsichbäumen am 
Ufer des Euphrat. 500 Kilometer sind es 
von der Grenze bis dorthin, dazwischen 
liegt der Krieg. Wenn alles vorbei ist, will 
er zurück nach Syrien. «Vor dem Krieg 
war ich Seifenhändler», sagt er. Das will 
er auch nach dem Krieg wieder sein.

Markus Schauta

Österreichs erste Boulevardzeitung
sozial, unbestechlich, subventionsfrei

Der Kult im Abo 
1 Jahr Augustin  

um 85 Euro 
(23 Ausgaben, Preis inkl. Zustellung in Österreich) 

Abo-Tel 01-587 87 90
abo@augustin.or.at

www.augustin.or.at/abo



10        tun & lassen | 36
7

| tun & lassen      1136
7

Im Juli 2012 begann Jurai Tatara, ein 
weltgewandter slowakischer Kellner, 
der in Prag studiert und in Italien, der 
Schweiz und auf einigen Kreuzfahrt-

schiffen gearbeitet hat, bei Plachutta zu 
arbeiten. Im April 2013 wurde er fristlos 
entlassen, weil er in seiner Mittagspause 
seine selbstgekauften Erdbeeren mit ein 
bisschen Staubzucker aus einem Zucker-
spender versüßte. «Mario Plachutta hat 
mich gesehen, ist in die Küche gestürmt, 
hat gefragt: ‹Bekommen meine Ange-
stellten Erdbeeren?› und wieder zurück 
und gesagt, ich bin entlassen. Fristlos, 
weil ich Zucker genommen habe, ohne 
zu fragen.»

Beim Arbeitsamt war er wegen der 
fristlosen Entlassung für ein Monat von 
allen Bezügen gesperrt, bei Bewerbun-
gen in anderen Restaurants hatte er es 
schwer. «Erst nach einem Monat war 
ich in der Lage, zur Arbeiterkammer zu 

Gastro-Ekel Plachutta: «Bekommen meine Angestellten Erdbeeren?»

Gelegentlich siegt Gerechtigkeit

Mario Plachutta ist «dynamischer 
Innovator»,  wie er sich selbst auf sei-
ner Website beschreibt. In seinen sechs 
Gastonomiebetrieben sind etwa 300 Mit-
arbeiter_innen beschäftigt. Betriebsrat 
gibt es keinen, «es hat noch keinen Be-
darf gegeben», wie Plachutta-Spreche-
rin Knierlinger meint. Die Arbeiter-
kammerjuristin Vezny-König sieht das 
anders: «Jährlich landen 2 bis 3 Fälle von 
Plachutta vor dem Arbeitsgericht.» Die 
Fluktation der Angestellten ist hoch, der-
zeit sind zehn Stellen ausgeschrieben.

gehen. Ich wollte Gerechtigkeit, ich bin 
kein Dieb!» Die AK unterstützte ihn beim 
Gang zum Arbeitsgericht und gab ihm 
Rechtsschutz. «Wir haben pro Jahr 2 bis 
3 Fälle von Plachutta, die wir vors Ar-
beitsgericht bringen, und gewinnen fast 
immer», meint Julia Vazny-König, die in 
der Rechtsschutz-Abteilung der Arbeiter-
kammer mit dem Fall betraut war.

Nach vier Monaten fand er wieder ei-
nen guten Job in einem Wiener Restau-
rant. «Ich hatte Glück, die Restaurantlei-
terin erzählte mir, dass sie selbst mal was 
Ähnliches erlebt hatte. Sie war gekündigt 
worden, weil sie sich die Haare schnei-
den hatte lassen.» Im April 2014 wurde 
der Arbeitsprozess gewonnen. Plachutta 
musste Tatara 2300 Euro Gehalt nachzah-
len und reagierte aber auf die Veröffent-
lichung des Urteils durch die AK erbost: 
«… Weiters möchten wir festhalten, dass 
es sich bei dem betreffenden Mitarbei-
ter um einen slowakischen Staatsbürger 
handelt, der lediglich zu Arbeitszwecken 
temporär nach Österreich kommt, und 
seinen Lebensmittelpunkt und Haupt-
wohnsitz in der Slowakei unterhält. Es 
verwundert uns, dass gerade diese Inter-
essensvertretung, die dieses System so an-
prangert, jene Leute und deren massives 
Fehlverhalten unterstützt …» 

Keine Spur von Schuldeinsicht, statt-
dessen ein nationalistisches Rechtsver-
ständnis. Tatara schätzt, dass von den 300 
Angestellten etwa 250 keine österreichi-
schen Staatsbürger_innen sind, die, geht 
es nach Plachutta, weder im Betrieb noch 
außerhalb eine Interessensvertretung ha-
ben sollten.

Zuckergate

Die mediale Aufmerksamkeit war geprägt 
von Häme gegen Plachutta, der Begriff 
«Zuckergate» wurde geprägt. Neue po-
litische Akteur_innen mischten sich ein, 
organisierten am Samstag, dem 3. Mai, 
einen Flashmob – «Gebt dem Plachut-
ta Wiener Zucker». Etwa 300 Leute, jung 
und alt, Lehrlinge, Studierende, Kleinun-
ternehmer_innen und Pensionist_innen, 
die mit einem lustigen, verhöhnenden 
Protest ihre Empörung zum Ausdruck 
brachten. Die Idee kam Irma Halilović, 
die eben erst ihr Studium in «Internati-
onaler Entwicklung» abgeschlossen hat. 

«Vor allem die Reaktion von Plachutta 
hat mich entsetzt. Ich hab slowakische 
Arbeitskolleg_innen, da musste ich was 
tun!» Bisher hat sie als Freiwillige beim 
Versöhnungsbund ein Friedensprojekt in 
Bosnien organisiert, bei der Aids Confe-
rence in Washington als Supervisor ge-
arbeitet und vieles mehr. Zwei Freunde 
haben spontan Unterstützung für den 
Flashmob zugesagt. «Ist gar nicht schwer. 
Als nächstes schreib ich einen Forde-
rungsbrief an Plachutta.»

Solidarisch dabei war auch die Gewerk-
schaftsjugend der VIDA, deren Vertreter 
Mario Drapela meinte, dass die VIDA 
darum kämpfen wird, einen Betriebsrat 
bei Plachutta zu etablieren. Seit Plachut-
ta vor zwei Jahren mit der Aussage, «Ös-
terreichs Lehrlinge sind Analphabeten 
und Ausdruck einer verrotteten Gesell-
schaft, die zwar bis vier Uhr in der Dis-
co rumhängt, aber nicht bis nach 11 Uhr 
arbeiten kann» aufgefallen ist, hat VIDA 
ihn auf dem Radar. Drapela gratulierte 
Tatara und der Arbeiterkammer für den 
Erfolg beim Arbeitsgericht und den Or-
ganisator_innen des Flashmobs, die das 
Thema Arbeitsverhältnisse in den Fokus 
der Öffentlichkeit rückten. 

Tatara will in Wien bleiben, vielleicht 
mal ein eigenes kleines Lokal eröffnen. 
«Zwei Tage die Woche fahr ich in die Slo-
wakei, meine Freundin und ihr 14-jähri-
ger Sohn bleiben lieber dort.» Das Kapitel 
Plachutta ist für ihn abgeschlossen. Der 
Protest hat ihm gut getan. Und vielleicht 
hat er auch einen kleinen, nicht unwe-
sentlichen Beitrag geleistet, dass mit neu-
en, zufällig wirkenden, Allianzen auch 
anderen Unternehmer_innen ein biss-
chen Angst gemacht wurde, die Entfes-
selung der Wirtschaft nicht allzu locker 
anzugehen.
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Gewerkschafts-     
arbeit kann Spaß 
machen: Zucker-
Flashmob vor dem 
Tatort

Jurai Tatara: Der Protest hat ihm gut getan
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von Abstimmungen zu unterschiedlichen 
Themen geprägt. Dies unterstreicht den 
demokratischen und gemeinschaftlichen 
Charakter unserer Vereinigung. 

Die Genossenschaftsbewegung nach dem 
System «Einkochen» hat ihre Wurzel im Ge-
danken der christlichen Solidarität. Ziel ist 
die gemeinschaftliche Selbsthilfe nach dem 
Leitmotiv: «Einer für alle – alle für einen». 

Zum Abschluss wird den Genossen-
schafter_innen, ebenfalls nach demokra-
tischem Beschluss, noch der Vorgang der 
oben bereits angesprochenen Veredelung 
der Genossenschaftseinlagen «live» dar-
geboten, was einen überaus stimmungs-
vollen Ausklang der Veranstaltung er-
möglicht. Sogar die Tageszeitung «Der 
Standard» schreibt: «Bis zum Höhepunkt, 
dem denkwürdigen Veredelungsprozess, 
bietet die Konferenz reiches Anschauungs-
material ...» Nachdem seitens der Genos-
senschafter_innen keine Fragen an die 
Vorsitzenden gestellt wurden, wurde die 
Generalversammlung für beendet erklärt. 
Es war ein rundum gelungener Abend, 
und er gab Kraft für den langen Weg, der 
vor uns liegt. Möge er, wie von Rio Rei-
ser prophezeit, Schritt für Schritt ins Pa-
radies führen!

PS: Detaillierte Informationen zu die-
sem Ereignis finden sich unter http://www.
brut-wien.at/programm/detail/1005/de/ 
und http://dierabtaldirndln.wordpress.
com/2009/12/08/links/

PPS: Die kursiv gesetzten Teile sind Ori-
ginalzitate von www.raiffeisen.at bzw. www.
raiffeisenverband.at, bei denen «Raiffei-
sen» durch «Einkochen» ersetzt wurde.

Martin Birkner

Bereits am Eingang werde ich von 
adrett gekleideten Damen mit 
hochgesteckten Haaren empfan-
gen. Alles ist sehr professionell or-

ganisiert. Nach Überprüfung der gülti-
gen Mitgliedschaft werde ich von einer der 
Damen in den festlich dekorierten Veran-
staltungssaal geleitet. Noch sind die letz-
ten Vorbereitungen im Gange, aber bald 
schon ertönt festliche, ja, pompöse Mu-
sik. Die Besucher_innen der Veranstal-
tung sind freudig erregt. Auf einem Video-
schirm werden wir herzlich willkommen 
geheißen, die Veranstaltung kann begin-
nen. Die Vorsitzende begrüßt die Anwe-
senden, dankt den vielen Menschen aus 
Politik und Wirtschaft, die dieses große 
Event ermöglicht haben und erklärt zu 
Beginn die grundlegenden Eigenschaften 
der Genossenschaft. Sie 

bezwecken zuallererst die wirtschaft-
liche Förderung ihrer Mitglieder. Profes-
sionelles Wirtschaften schafft die nötige 
Grundlage für die nachhaltige Erbringung 
von Förderleistungen. In der Geschäftsbe-
ziehung zu ihren Mitgliedern stellt «Ein-
kochen» jedoch den Nutzen des Mitgliedes 
und nicht die Maximierung ihres eigenen 
Profits in den Vordergrund.

Das Geschäftsmodell ist so einfach wie 
praktikabel. Die Sache funktioniert so: Die 
Genossenschafter_innen geben kleine An-
teile an die Genossenschaften ab, deren 
Angestellte veredeln diese Beiträge und 
vermarkten sie gewinnbringend. Der Ge-
winn wird – ganz im Sinne des genossen-
schaftlichen Förderauftrages – an die Mit-
glieder ausgeschüttet; selbstverständlich 
unter Abzug eines Anteils, der bei den Ge-
nossenschaften selbst verbleibt. 

Diese bilden eine Wertegemeinschaft von 
Menschen, die sich der Verantwortung für 
ihr jeweiliges Marktgebiet bewusst sind – 
eine gelebte Philosophie, die den Schutz und 
die Förderung des Individuums und seines 
regionalen Lebensraumes zum Ziel hat. 

Keine Fragen an die Vorsitzenden

«Einer für alle – alle für einen» EINE SERIE 
VON CLEMENS  
STAUDINGER  
& Martin 
 Birkner

No 74

Getreu dem Motto der letzten Raiffeisen-Serie, «Al-
lein machen sie dich ein»,  besuchte ich vor kurzem eine 
spannende und erkenntniserweiternde Theaterperformance 
der Rabtaldirndln: die Generalversammlung der Genossen-
schaft «Einkochen».

Erhältlich im guten 
Buchhandel:
«Schwarzbuch 
Raiffeisen»
Mandelbaum Verlag 
2013 
16,90 Euro

Dann wird kurz, aber sehr anschau-
lich und unter Zuhilfenahme multime-
dialer Effekte die Geschichte der Genos-
senschaft vorgestellt, aber auch die vielen 
Produzent_innen, die für das Wohl der 
Genossenschaft und somit ihrer Mitglie-
der zusammenarbeiten. Es ist diese Ver-
bundenheit zum Land und den Leuten, 
die den wirtschaftlichen Erfolg überhaupt 
erst notwendig macht. Dies wird auch bei 
den vielen Verweisen auf die entbehrungs-
reiche Lebensgeschichte der Genossen-
schaftsgründerin überdeutlich.

Die tiefe Verbundenheit von «Einkochen» 
mit den Menschen gewinnt angesichts der 
Globalisierung eine neue Dimension: Nicht 
Anonymität, sondern Persönlichkeit, nicht 
das Bestreben, alles zu vereinheitlichen, son-
dern das Eingehen auf die Menschen mit ih-
ren spezifischen und vielfach auch regions-
bedingten Bedürfnissen prägen das Denken 
von «Einkochen». Vertrauen, höchst kom-
petente individuelle Beratung und nach-
haltige Sicherheit im Gegensatz zu kurz-
fristiger Gewinnmaximierung um jeden 
Preis zeichnen die Denkweise von «Ein-
kochen» aus.

Anschließend geht es zum oft trockens-
ten Teil der Versammlung über, zum Be-
richt der Bilanz. Aber damit bei so viel 
Zahlen nicht die Fadesse um sich greift, er-
freuen wir uns gleichzeitig an einer gelun-
genen erotisch-sinnlichen Tanzeinlage des 
Assistenten der Vorsitzenden. Aber auch 
ein am Tische der Vorsitzenden anwesen-
der bekannter Schriftsteller lockert mit 
seinen schrägen, aber doch bodenständi-
gen Gedichten und Geschichten die Gene-
ralversammlung immer wieder auf. Dar-
über hinaus ist die gesamte Veranstaltung 

Mitbegründet von 
Lutz Holzinger 
(1944–2014)
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Drohnen sind auch für gute Zwecke zu gebrau-
chen. Mit einer Videokamera ausgestattet, kön-
nen sie wunderbare Aufnahmen aus der Vo-

gelperspektive machen. Drohnen können subversiv 
sein. Sie können über geschlossene Areale fliegen 
und uns zeigen, was wir nicht sehen dürfen, denn 
wenn wir es sähen, würden wir es beschützen wol-
len. Bilder aus der Drohnenperspektive sind auf 
der Homepage des Cit-Collective zu sehen. Die 
Kamera schwebt über dem Areal des ehemaligen 
Gaswerks Leopoldau. Es handelt sich um ein 44 
Hektar großes transdanubisches Juwel mit Verwal-
tungs- und Industriearchitektur aus dem Jahre 1911 
(und später).

Wie das gleichaltrige Otto-Wagner-Areal (Stein-
hof) soll das Gaswerk-Ensemble, eine Stadt in der 
Stadt, privatisiert werden. Das Areal ist inzwischen 
für die Öffentlichkeit geschlossen. Eine Stadt-Wien-
nahe Entwicklungsgesellschaft bereitet die Verscher-
belung der in den 1980er Jahren stillgelegten Anla-
ge, in der nicht weniger als 17 denkmalgeschützte 
Gebäude liegen, an private Investoren vor. Es scheint 
ein nirgendwo niedergeschriebenes Gesetz zu ge-
ben, das die Gemeinde dazu zwingt, öffentliche 
Areale, wenn sie nicht mehr für den ursprünglichen 
Zweck verwendet werden, zu privatisieren. Als ob 

es die Bestimmung dieser Liegenschaften wäre, nie 
mehr gemeinnützig und unkommerziell genutzt 
werden zu dürfen, und wenn schon kulturell, dann 
sicher nicht subkulturell. Dieter Gebetsberger, Ak-
tivist des Cit-Collctive, appelliert an die rot-grüne 
Stadtregierung: «Nützt die Chance, in der kultu-
rellen Wüste Transdanubiens ein Zeichen des Auf-
bruchs zu setzen!»

Die informellen, sich selbst organisierenden 
Stadtmacher_innen vom Cit-Collective wenden 
sich an alle, die Freiräume brauchen, um Proberäu-
me zu kriegen, Theater zu machen, Urban Garde-
ning zu betreiben, Nachbarschaftsgruppen zu grün-
den oder diverseste soziale und kulturelle Projekte 
zu verwirklichen: Zumindest  e i n e  der seit 25 
Jahren nicht mehr genutzten Industriehallen muss 
für genannte oder ähnliche nicht profitorientierte 
Funktionen offen bleiben. Ein Fest am 24. Mai vor 
den Toren des Gaswerks soll unter anderem dazu 
dienen, die Interessent_innen für eine Wiederbele-
bung «von unten» zu vernetzen.

R. S.

Ort des Festes:  
Wien 21, Thayagasse/Ecke Pfendlergasse
14–21 Uhr
Infos: http://citcollective.wordpress.com

  Tricky Dickys Skizzenblätter

TTIP? Schubumkehr ist 
notwendig

Das TTIP-Abkommen (Transantlantic 
Trade and Investment Partnership) 
ist in einer Verhandlungsphase un-

ter Ausschluss der Öffentlichkeit, so wie 
wenn es sich dabei um «rein wirtschaftli-
che» Agenda handelte, die «nur» den Profit 
internationaler Konzerne betreffen würden. 
Das geplante Abkommen, das eine «Wirt-
schafts-NATO» schaffen würde, will nach 
der Propagandarede der Promotoren und 
Lobbyisten das  Wirtschaftswachstum dy-
namisieren, die Arbeitslosigkeit senken, das 
Durchschnittseinkommen erhöhen.

Das Wirtschaftswachstum der Hochzeit 
der neoliberalen Epoche war in den letzten 
25 Jahren mit den genau gegenteiligen Ef-
fekten verbunden:
▶ Die Wirtschaft wuchs auf Kosten der Ar-
beitnehmer_innen und eines schrankenlo-
sen Raubbaus an den Ressourcen.
▶ Statt Arbeitsplätze zu schaffen, die die 
Menschen ernähren, wurden die Unterneh-
mensprofite durch Rationalisierungen (Ein-
sparung von Humankapital) erhöht und 
immer mehr Menschen in prekäre Arbeits-
verhältnisse gedrängt.
▶ Die Arm-Reich-Schere ging auf, da nur 
die Gehälter jener Manager_innen steigen, 
deren Aufgabe es ist, den Shareholder Va-
lue zu erhöhen.

Das TTIP, von dem zu hoffen ist, dass es 
durch die Zivilgesellschaft verhindert wird, 
ist symptomatisch für Gier und Verantwor-
tungslosigkeit der Konzern-Ceos, deren 
Denken eingefroren und so versteinert er-
scheint, wie das der Inquisition in der Zeit 
der Hexenjagd, das des französischen Adels 
im Ancien Régime, das der Nomenklatura 
im sowjetischen Zentralkomitee zur Zeit 
Breschnews.

Die Wirtschaft hätte – aus Überle-
bensgründen – die Aufgabe und die Ver-
pflichtung, Innovationsmöglichkeiten im 
Hinblick auf ressourcen- und umweltscho-
nende Energiegewinnung und eine arbeit-
nehmer_innenfreundliche Gestaltung der 
Arbeitswelt zu erkunden und in Taten zu 
setzen.

Gier und Kälte der neoliberalen Ökono-
misierung haben alles zerstört: ökologische 
Systeme, Hilfsbereitschaft, Kollegialität und 
Solidarität. Die Vernunft der Betroffenen ist 
geblieben und sagt unzweideutig, dass das 
Wachstumssystem bei Fortschreibung viel-
leicht noch zwanzig Jahre, bei Kurskorrek-
tur vielleicht noch hundert Jahre Lebens-
möglichkeiten, die menschenwürdig sind, 
bietet. Auf diese Option sollten wir nicht 
verzichten: daher TNS (transnationale So-
lidarität) statt TTIP.

Hubert Christian Ehalt

Dr. Ehalts Praxis für 
nützliche Theorie

Dem Verein für Konsumen-
teninformation (VKI) ge-
lingt mit der Buchveröf-

fentlichung «Umsatteln. Das 
Konsument-Fahrradbuch» der 
konzeptionelle Spagat zwischen 
«Fahrradtechnik» und «Fahrrad-
kultur» wie geschmiert. Ist ja auch 
nicht wirklich verwunderlich, 
denn der Verfasser dieses Hand-
buches rund um das Veloziped ist 
Wenzel Müller, ein Name, der den 
fußballaffinen Augustinleser_in-
nen seit Jahren sehr vertraut sein 
müsste (von ihm stammt auch der 
Fußballbeitrag in der vorliegen-
den Ausgabe). Zur Seite stand ihm 
Franz Wallner, der offizielle Fahr-
rad-Experte des VKI, denn der 
Augustin-Fußballreporter Mül-
ler wurde erst durch die Arbeit zu 
diesem Buchprojekt zum Draht-
esel-Nerd – so viel darf, bei allem 
Mitarbeiter_innen-Schutz, verra-
ten werden. Anders ausgedrückt: 
Anfänglich besaß Wenzel Müller, 

wie jeder normale Mensch, ein 
Fahrrad, aber mit der Veröffent-
lichung von «Umsatteln» Ende 
Februar konnte er bereits fünf 
sein Eigen nennen. (Wie viele er 
mittlerweile besitzt, das unterliegt 
dem Redaktionsgeheimnis.)

Jedenfalls sind die technischen 
Kapitel im «Konsument-Fahrrad-
buch» für Zanglereieinsteiger_in-
nen und leicht Fortgeschrittene 
gestaltet. Jene, die schon ihr Le-
ben lang tagein und tagaus den 
Sattel unter ihrem Hintern spü-
ren, brauchen die Abschnitte 
über die (technische) Praxis nur 
querlesen. Diese Profis werden 
aber auf den historisch, sozio-
logisch oder straßenverkehrsor-
dentlich ausgerichteten Etappen 
auf ihre Kosten kommen, denn 
wer kennt schon die Hintergrün-
de der Verordnung zum Hoch-
radfahrverbot in den 1870er-Jah-
ren in Wien? Oder wem ist die 
Bedeutung des Fahrrades für die 

Frauen-Emanzipation zur Wende 
ins 20. Jahrhundert bewusst?

Mit «Umsatteln» hat Wenzel 
Müller bei aller gebotenen Sach-
lichkeit ein Plädoyer für die Be-
nützung des (Elektro-)Fahrrades 
als Personen- (Kinder sind expli-
zit erwähnt) und darüber hinaus 
auch noch als Gütertransportmit-
tel verfasst. Und mehr noch: Das 
Fahrrad hat sogar das Zeug zum 
Genussmittel.

reisch

Wenzel Müller: «Umsatteln»
Verein für Konsumenteninforma-
tion, 2014
188 S., € 19,60

Fete vor den Toren des begehrten Ex-Gaswerks Leopoldau

… und die nächste Party ist drinnen

Sachbuch: Das Konsument(!)-Fahrradbuch 

Transport- und Genussmittel unterm Hintern

Zum 7. Mal Tausende am Hanf-Wandertag

14.000 Anzeigen pro Jahr

Wer’s nicht glaubt, möge sich auf www.hanfwandertag.at 
das Video zum siebenten Wiener «Hanf-Wandertag» an-
schauen, der am 3. Mai stattfand. Die Demo für die Le-

galisierung der Produktion und des Konsums von Cannabis ist 
größer als alle 1.-Mai-Demonstrationen der Organisationen links 
von der SPÖ. Zum Hanf-Wandertag kommen z. B. mehr als zehn-
mal so viele Menschen zusammen wie zur Mayday-Parade. Die 
Mauer, die zwischen den linken Gruppen und der Legalize-Can-
nabis-Bewegung steht, scheint noch recht stabil zu sein, obwohl 
die inhaltlichen Übereinstimmungen mit den international gut 
vernetzten Hanf-Wander_innen (am Tag des Global Marijuana 
March, 3. Mai, kam es zu Demos in 300 Städten der Welt) evident 
sind. Es geht um die Verknüpfung der «linken» Ideen der Freiheit 
und der sozialen Gerechtigkeit. 

Der Hanf-Wandertag – auf der mittlerweile traditionellen Route 
Innere Mariahilfer Straße und kompletter Ring – will ein Bewusst-
sein dafür schaffen, dass durch die anhaltende Kriminalisierung 
von Haschisch-Konsument_innen Jahr für Jahr tausende, meist 
junge Menschen stigmatisiert und in vielen Fällen marginalisiert 
werden. Der Großteil der Anzeigen wegen Verstoßes gegen das 
Suchtmittelgesetz betrifft Konsument_innen (2011: fast 30.000 
Anzeigen, davon 14.000, die Hanf-Konsument_innen betrafen).

Übrigens, nicht nur an den Linksgruppen, auch an den Aktivist_
innen der Gemeinschaftsgärten-Bewegung scheinen die Freund_
innen des Hanfs unbeachtet vorbeizuspazieren. Dabei halten ge-
rade Letztere eine Forderung des Guerilla-Gardening-Konzepts 
hoch – die Freiheit des Hanfanbaus auf allen Brachflächen der 
Stadt.� ◀

Es gilt für alle Beteiligten die Unschulds-
vermutung. Fakt ist: Der 28-jährige 
Angestellte David A., Graffiti-Künst-

ler in Wien, Vater einer zweijährigen 
Tochter, liegt  mit multiplen Verletzungen 
und Schädel-Hirn-Trauma im Koma und 
schwebt in akuter Lebensgefahr. Der Ver-
dacht steht im Raum, dass drei Mitarbei-
ter der Wiener Linien ihn aus Selbstjustiz 
heraus gesteinigt haben, weil er versucht 
hatte, eine U-Bahn anzumalen. Graffiti 
auf U-Bahnen sind in vielen Großstädten, 
wenn schon nicht gesetzlich erlaubte, so 
doch massenhaft verbreitete Manifestatio-
nen dafür, dass die Städte besser durch tau-
sende Street-Artist_innen als durch die In-
flation von globalen Kommerz-Logos bunt 
zu machen sind.

Davids Anwalt spricht von möglichen 
Reinigungskosten in der Höhe von 300 
bis 500 Euro, während die Polizei aussagt, 
David A. und sein Partner, der fliehen 
konnte, hätten an dem U-Bahn-Waggon 
einen Sachschaden von 10.000 Euro ver-
ursacht. Der Anwalt informierte die Öf-
fentlichkeit: «Mein Mandant hat im Spital 
noch erzählen können, dass er mit Stei-
nen aus dem Schotterbett beworfen und 

getroffen worden ist. Dann erst sei er zu 
Boden gegangen.» 

Die Darstellung der Mitarbeiter der Wie-
ner Linien weicht naturgemäß von den An-
gaben des Opfers ab. Der Mann versuch-
te davonzulaufen, sei zwei Mal gestürzt 
und habe sich dabei verletzt. Dass sie ei-
nen Stein nach dem Mann geworfen hät-
ten, verneinten die Mitarbeiter. Bleibt der 
Tatbestand der Menschenjagd. Nicht ein-
mal Privatsheriffs dürfen einen mutmaß-
lichen Täter jagend verfolgen, geschweige 
denn Wiener-Linien-Angestellte.

Das Team des Kindercafés Lolligo ruft 
mittlerweile zu Spenden für David A. auf. 
«Wir haben David als jungen, solidari-
schen und engagierten Menschen mit ei-
nem starken sozialen Gewissen und einem 
unbändigen Gerechtigkeitssinn im Kin-
dercafé Lolligo kennengelernt. Wir wis-
sen nicht, was in der Nacht zum 24. April 
2014 in Hütteldorf genau passiert ist. Wir 
wünschen ihm viel Kraft, auf dass er bald 
wieder ansprechbar sein wird.»�  R. S.

Spenden für Mietfortzahlungen, Anwalts- und 
Gerichtskosten, künftige Therapien etc. bitte 
an: Lolligo, IBAN: AT71 1400010010036203,  
BAWAATWW, Kennwort: David A. 

Eine Spendenaktion für David A., der im Koma liegt

Gejagt – und auch gesteinigt?



14        tun & lassen | 36
7

Arschkarte Mutter

Mit großen, blauen Augen schaut 
sie mich aus dem «Karriere-
Standard» an. Und macht ih-

rer Blauäugigkeit alle Ehre. «Frauen 
erleben ein, zwei Hürden in ihrer Kar-
riere und ziehen sich dann zurück – in 
die Familie, zum Yoga, machen es sich 
wieder einfacher», sagt Barbara Po-
tisk, Finanzchefin im Feuerfest-Kon-
zern RHI. Wenn Frauen beruflich nicht 
weiterkommen, seien sie nämlich «zu 
mehr als der Hälfte» selber schuld, 
so die Karriere-Dame. Die Arschkarte 
für Frauen heißt «Familienpause ma-
chen». Sie könnten ja schließlich ihre 
Kinder zu Hause einsperren und ar-
beiten gehen, Karriere machen. Wenn 
Frauen lieber Familienpause machen, 
kann man, so Frau Potisk im rosafar-
benen Blatt, «nicht die Unternehmen 
dafür verantwortlich machen, dass 
so wenige Frauen in Führungsposi-
tionen sind». 

Es ist ärgerlich, wenn Frauen, die es 
nach oben geschafft haben, nach un-
ten treten. Die Rezeptur neoliberaler 
Erfolgsgeschichten ignoriert weibli-
che Wirklichkeiten. Solidarität? – In 
diesen RHI-Höhen ein Fremdwort! Öf-
fentliche Kinderbetreuungsplätze? –  
Gibt es nicht! Vollzeitarbeitsplätze? – 
Haben wir nicht! Halbe-halbe? – Will 
Mann nicht! Lohndiskriminierung? – 
Selber schuld! Familienfreundliche 
Arbeitszeiten? – Der Zwölfstunden-
tag muss her!

Der Tag hat zwölf Stunden, dann 
kommt schon die Nacht … Die Um-
kehrung der Brecht'schen Zeilen im 
«Lied von der Moldau» erleben wir 
derzeit in der Diskussion um den 
Zwölfstundentag. Zwölf Stunden 
war die Zeiteinteilung im Altertum. 
Dorthin zurück wollen anscheinend 
all jene, denen plötzlich einfällt, das 
hart erkämpfte Recht um den Acht-
stundentag mit dem Zauberwort Fle-
xibilisierung kippen zu können. Aber, 
aber, sagt die Wirtschaft, das ist doch 
nur in Stoßzeiten und in bestimm-
ten Jobs. Aber, aber, sagt die Gewerk-
schaft, dafür wollen wir doch sechs 
Wochen Urlaub. Es ist das Einfallstor, 
sage ich.

Was haben Mütter von einem 
Zwölfstundentag im Abtausch mit 
mehr Urlaub, frage ich mich zum Mut-
tertag. Österreich liegt bei der öffent-
lichen Kinderbetreuung der Unter-
Dreijährigen europaweit im unteren 
Drittel, die Öffnungszeiten korres-
pondieren nicht mit den Arbeitszei-
ten. Die Arschkarte heißt für Frauen 
so oder so: Kinder, Haushalt, Repro-
duktion – selber schuld.

Bärbel Danneberg

  Dannebergpredigt

Street Art & Kunstbetrieb
Kennen Sie den? Zwei Höhlenmaler aus der menschlichen 
Frühgeschichte debattieren in einer mit Malereien verse-
henen Höhle. Sagt der erste: «Ich sag immer, Malerei muss 
raus aus den Höhlen.» Sagt der andere: «Aber ist das dann 
noch Höhlenmalerei?» Der Aktionsradius Wien dreht die 
Frage um: Ist Street Art noch Street Art, wenn die Sprayer_
innen in die Höhlen der Hochkultur vulgo Museen einge-
laden oder wenn ihre Graffiti zu hohen Preisen gehandelt 
werden? Die Graffitiszene mäandriert zwischen Subversi-
on und Kommerz; darüber diskutieren am Dienstag, dem 
27. Mai am Gaußplatz 11 (19.30 Uhr) Miz Justice, Nicholas 
Platzer, Tom Waibel, Gabriele Goffriller und Chico Klein. 
Die beiden Letztgenannten präsentieren dabei ihren Film 
«Kyselak war da! Graffiti anno 1825». Eine Folgeveranstal-
tung ist die Street Art Bike Tour am 30. Mai. 
Infos: www.aktionsradius.at

Amerlinghaus muss bleiben
Mit der im Gemeinderat am 29. April beschlossenen 
60-prozentigen Subventionskürzung steht das Kulturzent-
rum Amerlingaus im Spittelbergviertel, wie berichtet, vor 
dem Aus. Wenn es bis Ende Mai keine verbindlichen Zusa-
gen über eine ausreichende weitere Subvention gibt, be-
deutet das das Ende des Kulturzentrums in seiner jetzigen 
Form. Der Vereinsvorstand müsste dann nämlich die An-
gestellten kündigen, und der niederschwellige und offene 
Zugang zu den Ressourcen des Kulturzentrums für die 

Gruppen ist massiv gefährdet. Wien verlöre den legen-
därsten nicht-kommerziellen Kommunikationsraum für 
viele soziale, politische und kulturelle Initiativgruppen – 
legendär, weil das Amerlinghaus Resultat einer abenteuer-
lichen Hausbesetzung war. Um der geneigten Öffentlich-
keit sichtbar zu machen, wofür das Haus steht, planen die 
diversen Nutzergruppen am Dienstag, dem 20. Mai ein 
«Aktionsspektakel» im Haus und auf der Mariahilfer Straße 
(Beginn: 17 Uhr, Infos: www.amerlinghaus.at)

Anarchist mit Münchner Schmäh
Ende Mai wird im deutschen «Verbrecher Verlag» das 
Erich-Mühsam-Lesebuch «Das seid ihr Hunde wert!» er-
scheinen. Markus Liske und Manja Präkels, die beiden Ber-
liner Herausgeber_innen, vertonten mit ihrer Band «Der 
Singende Tresen» parallel zum Buch einige Gedichte von 
Mühsam; sie sind dann auf der CD «Mühsam Blues» zu hö-
ren. Erich Mühsam war Bohemien, Dichter, Anarchist, Hu-
morist, politischer Publizist, Dramatiker, bisexueller Eroto-
mane, Revolutionär und selbst in größter Not unbeirrbarer 
Menschenfreund. Er war maßgeblich an der Ausrufung 
der Münchner Räterepublik beteiligt, wofür er zu 15 Jah-
ren Festungshaft verurteilt wurde. 1933 wurde er verhaf-
tet und am 10. Juli 1934 im KZ Oranienburg von der SS-
Wachmannschaft ermordet. Sein Tod jährt sich 2014 zum 
80. Mal. 
Mühsams Tagebücher gibt’s auch im Internet:  
www.muehsam-tagebuch.de.

 VOLLE KONZENTRATION

Um ein Kind großzuziehen, braucht es ein ganzes 
Dorf, belehrt ein kluges afrikanisches Sprichwort. 
Kann eine alleinerziehende Mutter zu einem Dorf 

werden? Wie soll das gehen? In der Augustin-TV-Sen-
dung, die Ende Mai (Donnerstag, 29. 5., um 21 Uhr) 
auf OKTO ausgestrahlt wird, beschäftigt sich Christi-
na Steinle mit den Herausforderungen, ein Kind oder 
mehrere Kinder alleine zu erziehen – und mit der 
damit oft einhergehenden Bedrohung durch die Ar-
mutsfalle für alle Teile. Im Zentrum steht die Sänge-
rin/Komponistin und politisch engagierte Alleinerzie-
herin Maria Stern. Der Anlass ist ihr offener Brief an 
Bundeskanzler Werner Faymann:

«Das österreichische Kindesunterhaltsgesetz weist 
Lücken auf und drängt viele Kinder von Alleinerzie-
henden in die Armut, obgleich Österreich der zweit-
reichste Staat der EU ist und Alleinerziehende überpro-
portional viel leisten. Laut einer Studie aus dem Jahr 
2003 erhalten ca. 60 % der Kinder zu wenige Alimen-
te bzw. zu wenig Unterhaltsvorschuss (gemessen an 
den Regelbedarfssätzen) und ca. 17 % weder Alimen-
te noch Unterhaltsvorschuss. Dies ist eine der größ-
ten Ursachen von Kinderarmut in Österreich: Kinder 

von Alleinerziehenden sind doppelt so oft von Ar-
mut betroffen. 

Das muss nicht sein. In Schweden ist es kein Armuts-
grund, wenn man seine Kinder alleine aufzieht. Dafür 
sorgt die staatliche Kindesunterhaltssicherung, die sich 
nach den Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen 
richtet und nicht, so wie bei uns, nach der Bringschuld 
der Unterhaltsschuldner, die per Gesetz imstande sind, 
die Zahlungen immer wieder zu blockieren und auf 
sehr niedrigem Niveau zu halten. 

Das Geld, das nach unserem veralteten System zu 
den Kindern gelangt, reicht oft nicht, um den Kindern 
eine Kindheit in Würde zu ermöglichen. Die Alleiner-
ziehenden, zu 93 % Frauen, fristen, trotz immensem 
Arbeitspensum am Arbeitsmarkt und der alleinigen 
Verantwortung für ihre Kinder, allzu oft ein Leben 
an der Armutsgrenze. Letztendlich treibt die derzeiti-
ge Regelung viele Väter in den Ruin bzw. aus dem Er-
werbsleben, mit Folgekosten, die der Sozialstaat auf-
fangen muss. Viele gerichtliche Streitereien drehen sich 
um die Alimentationszahlungen und werden auf dem 
Rücken derer ausgetragen, die damit doppelt leidtra-
gend sind: der Kinder ...»�  red

Augustin TV über die Not der Alleinerziehenden

Ein ganzes Dorf für ein Kind?
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WAAGRECHT: 1. ist sie sehenswert, hat sie viel Publikum  10. ob Schachteln, Hüt-
ten oder Wellblechhäuser bewohnt werden, elend sind die Viertel allemal  11. im 
Mittelalter wurde für ihn die Zunge herausgeschnitten   13. englische Kurzbe-
zeichnung für ein, zwei und mehrere Miet- PS  14. er quält und martert und  miss-
handelt – furchtbar!  15. steht für Hals und Nase bei der Fachärztin, Ohren behan-
delt sie nicht 16. Burleske oder Füllsel – ist sie gut, ist sie Genuss  17. in allen 
Backwaren zu finden   18. nicht nur für die Seelen Verstorbener wird sie von Mus-
limen rezitiert, oder?  19. geschlagen  bindet es die Suppe  20. Stellung, in der 
der Zeiger nichts anzeigt  22. Hundezüchter kennen den  United Kennel Club na-
türlich unter diesem Namen  23. leider nur kurz:  (in Venedig urlauben) und Pas-
ta genießen  25. die Schubertiade machte die Stadt (Vorarlberg) sehr bekannt  
29. am ersten ein Gast, am  dritten eine Last – stimmt doch!  30. noch eines der 
alten, angenehmen Wiener Kinos  31. schmal, der Weg  32. aus Lateinamerika 
stammende Orchideenart   34. ist es gebrochen, kann Vertrauen entstehen  35. 
Region liegt im Westen  der Balkanhalbinsel  37. spät in Manchester  38. Gebrauch 
oder sich bezahlt machen  ist nicht immer verkehrt (so wie hier)

SENKRECHT:  1. «Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen!», leitet 
sie die Tauben an   2. … -Bator ist die Hauptstadt der Mongolei  3. Vorsilbe steht 
für unter  4. eine kurze Seemeile   5. egal, wie und wo und warum: er lebt ziem-
lich einsam  6. wichtiges Schülerutensil nicht nur in Mathematik   7. jene für Wirt-
schaft übersiedelte kürzlich in den Prater  8. nicht ganz negativ   9. echt sehr stark 
nach etwas lechzen  12. drei Zugtiere ziehen das Fuhrwerk mit vereinten Kräften   
14. sein Duft gehörte einfach zu den Hippies und Blumenkindern  16. als Colum-
bo wurde er weltberühmt   18. sozusagen ein Reisender der Lüfte  21. gibt es im 
Heft nur waagrechte Striche, ist es so   24. er ist kastenlos und unrein und auch 
Außenseiter  26. ganz zentral im Mord und ganz final im Korridor  27. die wun-
derschöne, blaue Kornblume wächst himmelwärts  28. nur anfänglich: einst ar-
beitete Ludwig in Enns  33. so endet jedes Rotlichtmilieu einmal  36. Lotte Neu-
manns Initialen

Lösung für Heft 366: LAMPENFIEBER
Gewonnen hat Niki trabitsch, 2320 Schwechat

W: 1. JÄGERLATEIN 12 UNTERWÄSCHE 13 NK 14 ONAMREH 15 GLAS 17 POTTER 
19 BAD 20 TIEFSEE 22 RG 23 WEINLESEN 25 UEA 27 FO 28 KONDITOREI 33 NOT-
LAGE 34 GE 35 IG 36 BOGN 38 NUEVE 40 ENANAB 41 ERFREUT

S: 1 JUNGBRUNNEN 2 ANKLAGE 3 ET 4 GEOS 5 ERN 6 RWA 7 AEROFLOT 8 TSE-
TSE 9 ECHTES 10 IH 11 NEAR 16 AD 18 EEE 20 TEENAGER 21 II 24 NAIROBI 26 
AKT 29 OLIVE 30 DG 31 OGGAU 32 RENNT 37 ONE 39 US

1	 2	 3	 4		  5		  6	 7	 8	 9	 X

10				    X	 11						      12

13			   X	 14							     

15		  X	 16					     X	 17		

	 X	 18						      X	 X	 19	

20								        21			 

	 X	 22			   X		  X		  X	 X	

23	 24		  X	 25	 26		  27		  28		

29			   X	 30						      X	

31					     X	 32				    33	

34			   X	 35	 36						    

37				    X	 38

Einsendungen (müssen bis 21. 5.14 eingelangt sein) an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 WIEN

Widder
21. 3.–20. 4.
Martin Ehrenhauser hat seiner Truppe «Eu-

ropa anders» zu zumindest eingeschränkter Popula-
rität verholfen, indem er in der Pressestunde aufge-
standen und gegangen ist. Vielleicht, so überlegst du 
nun, ist Aktionismus und Populismus doch nicht so 
blöd. Doch leider bist du zu bobo-verseucht, um so 
etwas durchstehen zu können.

Krebs
22. 6.–22. 7.

Ganz geheuer ist dir dieser Martin Ehrenhauser nicht. 
Erst liberaler Student, dann zog er mit Heinz-Peter 
Martin in das EU-Parlament ein. Nun ist er Spitzen-
kandidat eines Wahlbündnis aus Piraten, KPÖ, Wan-
del und Unabhängigen. Seine Courage nötigt dir Re-
spekt ab. Aber – so pocht es in deinem Hinterkopf 
– vielleicht will der Kerl nur nicht weg vom Futtertrog 
EU-Parlament.

Waage
24. 9.–23. 10.

Martin Ehrenhauser, Spitzenkandidat von «Euro-
pa anders», haucht dem Begriff «Politik der Straße» 
einen ganz neue Bedeutung ein. Seinem Freiluft-
Wahlkampf ist zwar weit entfernt davon, eine Mas-
senbewegung zu werden, aber er zeigt dir, dass Po-
pulismus auch sympathisch und unaufdringlich 
rüber kommen kann. Endlich ein Zwerg mit Format.

Steinbock
22. 12.–20. 1.

Hat Wien mit Martin Ehrenhausers Frischluftwahl-
kampf einen neuen WALULISO? Wahrscheinlich 
nicht – so denkst du dir. Ehrenhausers Positionen 
sind zu speziell, weniger grundsätzlich als die von 
WALULISO, und wahrscheinlich hatte WALULISO 
wirklich Visionen (welcher Art auch immer). Das 
auch Ehrenhauser welche hat, dass muss sich, sagst 
du dir, erst zeigen.

Stier
21. 4.–20. 5.

Das Nomadendasein von EU-Politiker_innen wird dir 
nun von Martin Ehrenhauser mit seinem Camping-
Wahlkampf drastisch vor Augen geführt. Zu benei-
den sind diese Leute wahrlich nicht. Auch wenn sie 
nicht im Campingbus übernachten müssen, so ha-
ben sie doch selten ein Bett, dass einen vertrauten 
Geruch verströmt. Dennoch musst du dein Bettzeug 
wechseln. Noch heute!

Löwe  
23. 7.–23. 8.

Eine Frage quält dich: Kann Martin Ehrenhauser von 
der Liste wirklich linke Politik machen oder gar selbst 
irgendwann zu einem Linken mutieren? Nun, das 
ist vollkommen unerheblich. Denn bei den derzeiti-
gen Verhältnissen erscheint es schon widerborstig 
und beinahe revolutionär, wenn man die Werte der 
bürgerlichen Demokratie hochhält. Und das ist ihm 
zuzutrauen.

Skorpion
24. 10.–22. 11.

Michael Spindelegger kann man in seiner Funktion 
als Finanzminister wohl getrost als Wegelagerer be-
zeichnen. Ist Martin Ehrenhauser dann ein politischer 
Landstreicher? Du fragst dich, ob man aus der Mode 
gekommenen Professionen nicht wieder aufleben 
lassen sollte. Manchen würde es leichter fallen zu er-
klären, was sie so den ganzen Tag machen.

Wassermann
21. 1.–19. 2.

Der Spitzenkandidat des Wahlbündnisses «Europa 
anders» zieht als Wanderprediger durch die Lande 
und verkündet, dass die EU im Grunde eine feine Sa-
che sei, an der aber noch ein wenig gefeilt und ge-
dreht werden müsse. Am besten vom EU-Abgeord-
neten Ehrenhauser selbst. Auch keine wirklich er-
frischende Position. Du langweilst dich.

Zwilling
21.5.–21. 6.

Martin Ehrenhauser spricht sich immer wieder für ein 
Europa aus, in dem «Chancen, Ressourcen und Ver-
mögen fair verteilt» sind. Als EU-Parlamentarier be-
kommt er 8.160,– Grundgehalt, 4.202,– Kostenersatz 
und Sitzungsgeld von 298,– pro Tag. Das unterschei-
det sich deutlich von deinem Salär. Du fragst dich, 
in welche Richtung Ehrenhauser das wohl verschie-
ben möchte?

Jungfrau
24. 8.–23. 9.
Während Martin Ehrenhauser von den Medi-
en als origineller Kerl gefeiert wird, weil er mit 

dem Campingbus durch die Lande zieht, werden in 
vielen Städten Österreichs Fahrende immer wieder 
daran gehindert, ihr Lager aufschlagen zu können. 
Vielleicht setzt sich Ehrenhauser nach seinen jüngs-
ten Erfahrungen stärker für die Rechte von Roma 
und Sinti ein.

Schütze
23. 11.–21. 12.
Wenn du dir diesen Ehrenhauser so ansiehst, 

so musst du feststellen, dass er dafür, dass er schon 
einige Wochen auf der Straße lebt, immer noch recht 
adrett daherkommt. Mag sein, dass er schon etwas 
streng riecht, das kannst du nicht beurteilen, aber 
aussehen tut er noch recht passabel. Du nimmst dir 
vor, auch mehr an die frische Luft zu gehen.

Fische
20. 2.–20. 3.

Es gibt, so fällt dir auf, nicht nur die christliche Über-
formung von Festen und Ritualen, sondern auch 
die Instrumentalisierung christlicher Traditionen. So 
zieht etwa Martin Ehrenhauser als Pilger durch die 
Lande. Ob er sich durch diesen Bußmarsch den Wie-
dereinzug ins EU-Parlament erhofft? Vielleicht muss 
er auch (nur) alte Sünden abtragen. Schließ ihn in 
dein Nachtgebet ein!
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Ich fand den Serbenfriedhof von Frauenkirchen, als ich aus Poders-
dorf flüchtete.  Podersdorf am Neusiedler See hat was Kitzbühelhaftes, es hat 
eine Art Stanglwirt, nur die Berge fehlen und die Schilehrergeschichten, die aber 
ohnehin nicht wahr sind.

Der Rubel rollt, die Seewiese des Leit-
gasthauses bleibt frei von Entenschei-
ße, weil diese Vögel wegen eines nie-
deren Entenabwehrzaunes nicht auf 

den Rasen watscheln können. Roter geht 
die Sonne nirgends unter. Der Leitwirt kann 
ruhig 160 Euro für ein Zimmer verlangen, 
100 Euro ist allein schon der durch keinen 
Schilfgürtel beeinträchtigte Blick aufs Meer 
der Wienerinnen und Wiener wert. Die Bal-
kone hätten sich die dunklen rumänischen 
Sklav_innen verdient, die in den Nachbaror-
ten Schilf schneiden oder rund um den Ort, 
zur anderen Saison, die Weinlese schaukeln. 
Der Zaun, der die «Ostarbeiter_innen» von 
der Wiese der gut zahlenden Gäste trennt, ist 
im Gegensatz zum Entenzaun unsichtbar. 

An der Straße zwischen Podersdorf und 
Frauenkirchen lag vor hundert Jahren eine 
Stadt. Aber davon wusste ich nichts, als ich 

dem Riviera-Trubel entfloh und nach Frau-
enkirchen radelte. Die jungen Einheimi-
schen wissen auch nichts. Beinahe hätte 
ich das Einzige, das an diese Stadt erinnert, 
übersehen. Als Autofahrer hätte ich es über-
sehen, punktum. Es gibt kein neugierigeres 
Verkehrsmittel als ein Fahrrad. Da fällt dem 
Herrchen ein Schild «Zum Kriegsgefange-
nenfriedhof» auf, und schon hat das Fahr-
rad ein neues Ziel. Die unsichtbare Stadt. 
Das «Serbenlager», wie die alten Frauen-
kirchner sagen. Boldogasszony, wie sie frü-
her ihren Ort nannten.

Boldogasszony fehlt auf keiner Liste 
der serbischen Traumata. Es ist der unga-
rische Name für Frauenkirchen: 1914, als 
es mit dem Ersten Weltkrieg losging, war 
Boldogasszony deutsch-ungarisch-jüdisch 
und lag im ungarischen Teil der österrei-
chisch-ungarischen Monarchie. Ein Jahr 
später gab es schon eine serbische Bevölke-
rungsmehrheit. Die Serben waren freilich 
allesamt Kriegsgefangene. Für sie war die 
neue «Stadt» auf Esterhazy-Gründen an der 
Straße nach Podersdorf errichtet worden. 
Die Serbenstadt bestand aus zweihundert 

Holzbaracken und war also ein Intervenie-
rungslager und keine Stadt. Mehr als zehn-
tausend Serben lebten hier 1915, neben 
ihnen ein paar hundert Russen, Italiener, 
Bulgaren, Mazedonier … Die Anlage war 
für 15.000 Kriegsgefangene errichtet wor-
den. Sie verfügte über ein großes Lazarett 
direkt neben dem Bahnhof mit fünf Ärz-
ten, ein eigenes Elektrizitätswerk, eine elek-
trische Lagerstraßenbeleuchtung, eine mit 
elektrischen Pumpen betriebene Wasser-
leitung, eine Post- und Telefonstation, eine 
Wäscherei, ein Abwasserkanalsystem und 
eine Kantine. Wo zum Selbstkostenpreis ein-
gekauft werden konnte. Alle Angaben ent-
nehme ich einem Artikel des Frauenkirch-
ner Pfarrblatts. Sogar ein eigenes Lagergeld, 
zweisprachig bedruckte Geldscheine, wur-
de an die Gefangenen und das Wachperso-
nal ausgegeben. Eine eigene Feldbahn, deren 
Damm heute noch zu sehen ist, verband das 
Serbenlager mit dem Bahnhof.

Übrigens auch Mauthausen …

Weil den Gefangenen strikt verboten war, in 
ihren Briefen nachhause über die Zustän-
de im Lager zu berichten, wissen wir wenig 
über den Lageralltag. Eines der seltenen Do-
kumente findet man in dem gerade erschie-
nenen Buch der in Wien lebenden serbi-
schen Autorin Gordana Ilić Marković über 
den Ersten Weltkrieg aus serbischer Pers-
pektive. Es ist der Brief eines Lagerinsassen 
an das serbische Rote Kreuz in Genf vom 
10. September 1918: «Ich bitte Sie, dem Ko-
mitee zum Schutz der Kriegsgefangenen in 
Bern zu vermitteln, dass man uns hier ein-
sperrt, schlägt und foltert. Hätte sich einer 
von Montenegrinern oder Serben darüber 
beschwert, wäre er sofort gefoltert worden – 
gefesselt und nackt, den halben Tag mit einer 
Reitpeitsche geschlagen.» Ähnliche Serben-
lager auf burgenländischem Gebiet gab es in 
Neusiedl, Bruckneudorf und Neckenmarkt. 
Insgesamt 90.000 gefangene Soldaten wur-
den hier untergebracht. Auch der Vorläufer 
des Nazikonzentrationslagers Mauthausen 
war übrigens ein Serbenlager – für 30.000 
Gefangene konzipiert. Weder in Mauthausen 
noch in den burgenländisch bzw. westunga-
rischen Kriegsgefangenenlagern herrschte 
aber eine den Nazi-KZs vergleichbare auf 
Vernichtung zielende Brutalität.

Der prominenteste Insasse des Serbenla-
gers Boldogasszony war der Dichter Sima 
Pandurović (1883–1960). Neben seinem Job 
in der Redaktion der Zeitschrift «Literatur-
woche» schrieb er vor dem Krieg Poesie, die 
von der revolutionären Jugend begeistert an-
genommen wurden, schreibt Ilić Marković. 
Ivo Andrić, später Schriftstellerstar aus Sa-
rajevo, schrieb 1919, dass der Gedichtband 

von Pandurović «eines der Bücher war, die 
unsere studentischen Taschen füllten». We-
gen einer politischen Rede gegen die öster-
reichische Besatzung wurde er 1917 verhaf-
tet und nach Boldogasszony gebracht. Nach 
dem Krieg übersetze Pandurović unter an-
derem Shakespeare und Molière in die ser-
bische Sprache.

Vielleicht hätte er Frauenkirchen nicht 
überlebt, wenn er schon 1915 eingeliefert 
worden wäre. In diesem Jahr kam es näm-
lich im Serbenlager zu einer katastropha-
len Flecktyphusepidemie. Innerhalb weniger 
Tage raffte die Krankheit mehr als 2000 Men-
schen hinweg. Sie wurden in Massengräbern 
auf dem Gelände des heutigen Kriegsgefan-
genenfriedhofs bestattet. Die «Achtsamkeit» 
gegenüber diesen Opfern des habsburgi-
schen Imperialismus beschränkt sich dar-
auf, die Wiese zu mähen, damit die chao-
tisch zerstreuten Betonkreuzgruppen nicht 
durch Verbuschung tendenziell unsichtbar 
werden. 

Im Vergleich mit der sorgvollen Pflege der 
Denkmäler für österreichische Weltkriegs-
soldaten (darunter jene, die – angeblich, um 
den Tod des Thronfolgers Franz Ferdinand 
zu rächen – an den Massakern gegen die ser-
bische Bevölkerung beteiligt waren) ist der 
Frauenkirchner Soldatenfriedhof ein Ort 
der Ignoranz und der Verweigerung ausglei-
chender Erinnerungskultur. Gedenktafeln 
in serbischer und russischer Sprache und 
eine heruntergekommene Kapelle für die 
italienischen Opfer sind neben den namen-
losen Betonkreuzen die «Informationsquel-
len» in dieser «kontaminierten Landschaft» 
(Martin Pollack); eine Informationstafel in 
deutscher Sprache müsste, wenn offiziel-
lerseits der Handlungsbedarf nicht erkannt 
wird, Resultat einer zivilgesellschaftlichen 
Selbstorganisation sein. Die österreichisch-
ungarische Armee hat in Bezug auf Serbien 
so viel Dreck am Stecken, dass das Gelände 
des Frauenkirchner Kriegsgefangenfried-
hofs zu einem Ort der Aufarbeitung  der von 
Wien ausgehenden Traumatisierung einer 
verzweifelten und zu keinem Kriegs-Hurra 
mehr fähigen serbischen Gesellschaft mu-
tieren sollte. Es könnte auch zu einem Ort 
der Begegnung werden, die auf eine Auf-
lösung nationaler Ressentiments hinaus-
läuft. Ein Ort, der schließlich auch auf den 
Neusiedler-See-Radwanderkarten als bur-
genländische Sehenswürdigkeit eingetragen 
ist. Nur eine halbe Stunde vom Podersdor-
fer Badestrand entfernt, an dem man sich 
in das Buch «Der Große Krieg. Der Erste 
Weltkrieg im Spiegel der serbischen Lite-
ratur und Presse» vertiefen kann. Falls man 
noch aufnahmefähig ist in diesem Jahr der 
Gedächtnis-Inflation.

Text und Foto: Robert Sommer

Vernachlässigter Gedenkort bei Frauenkirchen/Boldogasszony

Unsichtbare SerbenstadtV
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Der Frauenkirchner Soldatenfriedhof ist ein Ort der Ignoranz und der Verweigerung ausgleichender Erinnerungskultur
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“

Ähnliche     
Serbenlager 
gab es auch in 
Neusiedl, 
Bruckneudorf 
und 
Neckenmarkt 

Vortrag vom Historiker 
Herbert Brettl: 
«Kriegsgefangene als 
Wirtschaftsfaktor. Am 
Beispiel des Kriegsge-
fangenenlagers Bol-
dogasszony/Frauenkir-
chen im 1. Weltkrieg»

Am 17. Mai 2014,  
15 Uhr,  
Landesmuseum Bgld., 
Eisenstadt

  nachbarinnenstadt

Wo bleibt das  
vierte P?

Wenn die Stadt Wien Immobi-
lien verkauft, werden immer 
wieder ähnliche Vorwürfe 

laut: intransparente Abwicklung, viel 
zu niedriger Verkaufspreis. Hochlu-
krative Innenstadt- oder Grünlagen 
werden verscherbelt, als ob es sich 
um ehemaligen Deponie-Grund in 
Rothneusiedl handeln würde. Die 
Stadt macht keine «Bieterverfah-
ren», also öffentliche Ausschreibun-
gen, wie andernorts üblich, sondern 
verkauft direkt an private Investor_
innen ihrer Wahl. Den Preis ermit-
telt ein Sachverständiger, manchmal 
sind es auch nur Gutachten zuständi-
ger Magistratsabteilungen. Kürzlich 
berichtete der «Falter» von einem 
undurchsichtigen Grundstücksver-
kauf im Prater. Teile der ehemaligen 
Trabrennbahn Krieau wurden 2011 
an die IC Projektentwicklung ver-
kauft, einem der Stadt bereits ver-
trauten Geschäftspartner. Die IC 
Projektentwicklung errichtete vor 
etlichen Jahren im Prater das Büro-
quartier Viertel Zwei, heute etwa Sitz 
der OMV-Zentrale. Details des neu-
en Deals wurden nun bekannt wie 
auch der pikante Umstand, dass die 
den Vertrag prüfenden magistratsin-
ternen Expert_innen dringend vom 
Verkauf abgeraten hätten. Es drohe 
ein «deutlich negativer Kaufpreis». 
Was so viel heißt wie: Die Gemeinde 
zahlt womöglich dafür, dass ihr eine 
Privatfirma hochprofitable Gründe 
abnimmt. Es wurde trotzdem ver-
kauft. Der Kaufpreis von ca. 60 Mil-
lionen Euro – laut Immobilienfach-
leuten weit unter dem Marktwert für 
diesen Standort – ist ein Schnäpp-
chen für den Investor. Aber dazu 
kommt noch: Der hochkomplexe 
Vertrag enthält allerlei Klauseln, in 
denen sich die Stadt Wien dazu ver-
pflichtet, Kosten für den Investor zu 
übernehmen: etwa für Abbruchar-
beiten inkl. Entsorgung und diver-
se Sanierungen. Unwägbare Kos-
ten, die insgesamt möglicherweise 
den Großteil des Verkaufspreises 
«auffressen». 

In Zeiten knapper öffentlicher 
Budgets, in Post-Hypo-Zeiten alle-
mal, werden sich die drei so geprie-
senen P’s, die Public Private Partner-
ships, die sich so oft als Desaster 
für die Steuerzahler_innen heraus-
stellen, multiplizieren. Was muss 
noch alles passieren, bis endlich – 
laut und anhaltend und wirkungs-
voll – Protest gegen solche Usan-
cen wie die oben beschriebenen 
losbricht?

Martina Handler
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Wiener Wäsche, Folge 15

Elisabeth 

Die Wienerin, deren Eltern aus Chi-
na und Serbien hierher kamen, 
macht den Eindruck einer schrä-
gen Kosmopolitin, deren heraus-

stechendstes Merkmal wohl ihr Schnurr-
bart ist. Genauer gesagt handelt es sich um 
zwei aus grüner Glitzerfolie ausgeschnit-
tene Dreiecke. Ob sie das auch sonst so 
trägt? «Ja, meistens. Ich mag es, mit Gen-
derrollen zu spielen. Und ich mag es fan-
cy, also glitzerig und bunt.» Elisabeth lernt 
an der Kunstschule (die ja skandalöser-
weise gerade in Auflösung ist, Anm. d. 
V.), befasst sich mit Feminismus, Schön-
heitsidealen, Sexualität und will bald Kon-
textuelle Malerei an der Akademie studie-
ren. Als Statement zum Rasierwahn lässt 
sie sich gerade die Achselhaare wachsen 
und färbt sie dann bunt. «Ich tu das mit 
18 Jahren zum ersten Mal, weiß gar nicht, 
wie sich das anfühlt. Ich habe schon früh, 
mit elf Jahren Körperbehaarung bekom-
men, bin in der Schule dafür gehänselt 
worden und hab’s daraufhin sofort wegra-
siert. Jetzt will ich mal wissen, wie das ist! 
Auch die Schamhaare hab ich vorsorglich 
vor dem Schwimmunterricht rasiert, aus 
Furcht vor Lachern. Nun will ich auch die 
wachsen lassen und pink färben. Da gibt’s 
schon einige, die das zurzeit probieren 
und darüber bloggen.» 

Ab und zu modelt sie auch, «aber ich 
bin nur als ‹Ich› brauchbar, kaum ver-
wandelbar, wie das in der Modelwelt ge-
sucht wird.» Denn auch abgesehen vom 
Schnurrbart ist die junge Frau sehr auf-
fällig gestylt. «Ich liebe Aufmerksamkeit, 
die Leute sollen ruhig schauen! Ich wer-
de oft angesprochen und lerne so interes-
sante Menschen kennen. Außerdem will 
ich was bewirken im Leben, meine Bot-
schaften übermitteln. Ich habe immerhin 
5000 Leser_innen auf meinem Blog und 
spreche Themen, die mir wichtig sind, an: 
Außer Veganismus oder Feminismus ist 
das z. B. auch faire Mode.» Was sie heute 
anhat, ist teils vom Flohmarkt, das Hemd 
vom Freund, die Bluse von einer Freun-
din ausgeliehen. Nur der Rock stammt aus 
der Zeit, als Elisabeth noch bei Textilket-
ten gekauft hat. Dies verweigert die «ve-
gan feministic whore», wie sie sich selbst 
bezeichnet, jedoch seit einigen Monaten. 
«Am Anfang war das schon schwierig, 
aber ich hab eh so viel.» Like! 

Text und Fotos: Doris Kittler

Elisabeths Blog: runningmermaids.tumblr.com 
Fair Wear: www.muso-koroni.com

Dass ich mit «meiner» Augustin-
Verkäuferin zwei Stunden im Bei-
sel sitzen durfte, betrachte ich als 
Privileg. Hermi hat nämlich schon 

eine angehende Journalistin und das deut-
sche Fernsehen abgewiesen. Über diese, 
meine Lebensbereicherung bin ich froh. 
Anfangs hat mich das Zittern ihrer Hän-
de beunruhigt, wenn sie ihr Krügel zum 
Mund geführt hat. Dann habe ich erfah-
ren, dass es Multiple Sklerose ist. Und 
zwar seit zehn Jahren. Gott sei Dank eine 
«Stille», die nicht ausbricht, darum hat sie 
auch keine Lähmungserscheinungen.

Meine Berichterstattung soll nicht 
dramatisieren, nur erzählen: Eine sech-
zehnjährige Hermi lief zum Jugendamt 
und bat um Einweisung in ein öffentli-
ches Heim. Die Situation im Elternhaus 
wird hier gnädig verschwiegen. Sie wurde 
nach Linz eingewiesen, wo sie zwei Jah-
re verbrachte. Mit einem Freund aus dem 
Nachbarhaus ging sie dann nach Wien. Er 
war ihr erster Ehemann und Vater ihres 
Kindes. Die junge Ehe hat nur eineinhalb 
Jahre gehalten. Die zweite dauerte fünf-
zehn und war nicht einfach. Sie hat da-
mals nichts getrunken, er war des Wir-
ten bester Kunde.

Für eine «Schwarzehe» war Hermi zum 
dritten Mal am Standesamt. Weil sie Geld 
brauchte, und der Mann die österreichi-
sche Staatsbürgerschaft. Hermi hat recht-
zeitig Selbstanzeige erstattet und sich 
scheiden lassen. Der böhmische Name 
ist ihr geblieben.

Dann hatte Hermi vier Jahre einen 
Freund, mit dem sie im «neunerhaus» 
in der Kudlichgasse (Betreutes Wohnen 
für Obdachlose) ein Doppelzimmer ge-
teilt hat. Als er auszog und in eine Wohn-
gemeinschaft übersiedelte, blieb sie zu-
rück. Aber die Sehnsucht war so groß, 
dass sie ihm in die WG nachfolgte. Zu 

Augustinverkäuferin Hermi – porträtiert von einer Stammkundin

I geh net zuwe

Ei-nen-neu-en-Augustin?  Wer seit sechs Jahren am Reu-
mannplatz in einem ununterbrochenen Stakkato der Silben, 
also ungewöhnlich akzentuiert, den Augustin verkauft, heißt 
Hermi Sramaty. Ihre bürgerlichen Berufe: Stubenmädchen, Be-
dienerin und Küchenhilfe. Heute ist Hermi krankheitshalber 
in Invalidenpension. Was sich in drei Sätzen so einfach dar-
tut, ist in Wirklichkeit viel komplizierter. 

Hermi Sramaty, Au-
gustin-Verkäuferin, 
und David Alaba, 
Laptop-Vertreter: 
ein Vergleich zwi-
schen analog und 
digitial
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fünf Männern als einzige Frau. Aber alle 
fünf waren brav, sagt Hermi. Ihr Freund 
ist mit 50 an einem Herzinfarkt gestor-
ben, und die Hermi war so fertig, dass sie 
ins AKH eingeliefert werden musste.

Danach hat sie eine Zeitlang im Hotel 
Bauer gewohnt, was sie finanziell nicht 
durchgestanden hat. Also ist sie zum «Be-
treuten Wohnen» marschiert und nach 
vier Monaten Wartezeit nach Favoriten 
gekommen. Also lebt sie hier preiswert, 
mit billiger Kantine, Waschküche un-
ter 50 Leuten in fünf Stockwerken und 
schwärmt vom Sozialarbeiter, vom Arzt, 
von den Hausbetreuerinnen, von der Psy-
chologin und vom Psychiater, den sie vo-
riges Jahr dringend gebraucht hat. Er hat 
Hermi hurtig ins Krankenhaus überstellt. 
Na das war eine Sache: sieben Wochen 
im KFJ, eine Woche bei den Barmher-
zigen Schwestern (dort hat man chro-
nisches Nierenversagen festgestellt) und 
dann noch drei Wochen im AKH. 

Doch «es gibt einen Bekannten», sagt 
Hermi, «der schaut auf mi, der kocht für 
mi, und er ist nicht unhübsch». Der Pen-
sionist nimmt ihr Wege ab und wartet auf 
Hermi, wenn sie um Mitternacht «vom 
Dienst» nach Hause kommt. 

Hermi ist ein sanfte Verkäuferin

Hermi verkauft den Augustin lieber am 
Abend als untertags, weil es da in der 
U-Bahn-Station nicht so laut ist. Und 

sie verkauft ihn gerne, hat schon ihre 
Stammkund_innen (früher ist sie auf der 
Philadelphia-Brücke gestanden). Sie ist 
ein Vorbild für Kolleg_innen, die nicht 
so erfolgreich sind: «Ein bissi Sauber-
keit wer gut, und Freundlichkeit, wenn’s 
geht, wir müssen ja repräsentieren. I steh’ 
durt und moch mein Spruch, oba i geh’ 
net zuwe.» Sie ist eine sanfte Verkäufe-
rin, die man mag.

Auf ihrem Standplatz darf sie nicht 
rauchen und tut es auch nicht. Der Über-
wachungsdienst der Verkehrbetriebe hat 
die Frau ins Herz geschlossen. 

Hermi wirkt auch erzieherisch, wie be-
obachtet. Kommt eine Mutter mit Kin-
derwagen und hat nicht genug Geld, will 
aber eine Zeitung. «I schenk dir den Au-
gustin», sagt Hermi mit gerunzelter Stir-
ne: «Die Leit ham ka Göd.» Und zu einem 
Lehrling, der gerade 1,70 Euro rekrutiert 
hat: «Geh’ bitte, loss des!» 

Hermi kennt auch die jugendlichen 
Banden, die Favoriten bevölkern. «Die 
Jugos, die Chinesen und die Russen», 
wie sie sagt. «Wenn man sie nimmt, wie 
sie sind, dann geht’s», meint sie: «Die 
nennen mi Augustin-Mama, und i hob 
do mein Schutz, ma muss nur den Boss 
kennen.»

Und wenn ich abends schon auf der 
Rolltreppe ihren unnachahmlichen 
Spruch höre, weiß ich, dass die Welt noch 
in Ordnung ist. 

Maria Gornikiewicz 
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«Schiedsrichter, ans Telefon!» 
Der Unparteiische ist seit jeher 
dankbares Objekt, an dem Fuß-

ballzuschauer_innen ihren Frust ablas-
sen können. Dies ist einer der ältesten 
Schmährufe. Und einer der rätselhaf-
testen. Bei «Schiri, Du Arschloch» oder 
«Schiri, wir wissen, wo dein Auto steht» 
ist die Sache klar. Worin das beleidigen-
de Moment liegt, den Schiedsrichter ge-
rade ans Telefon zu rufen, bleibt ein Mys-
terium, genauso wie die Frage, wie dieser 
Ruf überhaupt aufkommen konnte. Bis-
lang ist auch kein Fall bekannt, dass je-
mals ein Schiedsrichter dem Ruf gefolgt 
wäre. Würde es einstens einer tun, auf 
dem Platz des SC Red Star Penzing in 
Wien-Ottakring hätte er garantiert kei-
ne Verbindungsprobleme. Denn mitten 
auf dem Vereinsgelände ragt ein Handy-
mast in die Höhe. Wie ein Wahrzeichen 
des Vereins. Oder wie eine in den Boden 
gerammte Standarte.

Dabei ist es nichts mehr und nichts 
anderes als eben ein Handymast. Zu sei-
nen Füßen Sonnenkollektoren. Ein wei-
teres Signum unserer Zeit. Dieser Verein 
hat den Mut zum Konformismus, sucht 
mit Macht den Anschluss an die Moder-
ne. Denn eine lange Tradition, die hat er 

Wiens Fußballplätze (21):  
Der Auto-Platz

Balance 
zwischen 
Tradition 
und 
Moderne

Regionalliga Ost: Wiener Sportklub – FK Austria 
Wien Amateure; Sportclub-Platz, Mittwoch,  
28. Mai, 18 Uhr. Im Kampf um den Klassenerhalt 
spielt sich das nervenaufreibendste Drama derzeit 
wohl in der Alszeile ab. Denn so gemütlich und ge-
borgen der zwölfte Tabellenplatz für den Sportklub 
auf den ersten Blick auch aussehen mag: Er ist es ganz 
und gar nicht. Kommt nämlich zur bereits fix abge-
stiegenen Vienna noch der SC/ESV Pandorf aus der 
Ersten Liga herunter, so kann sich der Zwölfte der Ost-
liga seine Böcke hinkünftig eine Klasse tiefer schnü-
ren. Dass es in dieser letzten Partie der Saison für die 
Schwarz-Weißen ums Eingemachte geht, ist also so 
gut wie ausgemacht. Folgerichtig gilt: Wer anstel-
le der Begegnung mit der Zweiten Elf der zweitältes-
ten Austria Wiens wieder ein wahrlich großes kleines 
Derby in Dornbach zu Gesicht bekommen möch-
te, steht diesen Mittwochabend entschieden auf der 
Friedhofstribüne. 

Alszeile 19
1170 Wien
Tel.: (01) 485 98 89
www.wienersportklub.at
Öffis: S 45 bis Hernals

1. Klasse B: SC Elite – FC Kapellerfeld; Sportplatz  
Leopoldau, Samstag, 31. Mai, 16 Uhr. Genau fünf 
Jahre ist es her, da verabschiedete sich der SC Elite 
mit rekordverdächtig mageren vier Saison-Punkten 
aus der Oberliga. Nun ist die Leopoldauer Avantgar-
de zurück. Und am besten Weg dazu, in der kom-
menden Saison direkt in die neu geschaffene 2. Wie-
ner Landesliga einzusteigen. Wobei – neben etwas 
mehr Konstanz in den letzten Runden – vor allem ei-
nes über alle Maßen hilfreich wäre: ein voller Heimer-
folg über den direkten Gerasdorfer Titelkonkurrenten 
vom FC Kapellerfeld. Wobei der Sportplatz Leopoldau 
für das Publikum trotz Kunstrasen Einzigartiges zu 
bieten hat: Von den Bierbänken im Schotterbett unter 
den Bäumen im Kantinengastgarten kann sogar das 
Schweizerhaus noch etwas lernen. 

Eipeldauerstraße 6
1210 Wien
Tel.: (01) 258 70 45
www.sc-elite.at
Öffis: Autobuslinie 31A (z. B. ab Kagraner Platz U1) bis Haltestelle 
Doeltergasse

Oberliga B: DSV Fortuna 05 – KSV Siemens; Fortuna-
Platz, Sonntag, 1. Juni, 10.15 Uhr. Noch Ende März 
hing der Himmel über der Krottenbacher Alm voller 
Geigen. Nach dem Herbstmeistertitel und vier restlos 
überzeugenden Frühjahrsrunden schien der Wieder-
aufstieg in die Wiener Liga schon zum Greifen nahe. 
Nach zwei Auswärtsniederlagen gegen den in Über-
form agierenden neuen Tabellenführer AS Koma Elek-
tra und den nicht viel weniger frühlingserwachten SV 
Albania, sieht die Welt heute ganz anders aus: Ohne 
den Beistand ihrer Namenspatronin ist der Meisterti-
tel für die Fortunaten nicht mehr zu holen. Bleibt also 
das Vertrauen in die eigene Courage und eine über-
zeugende Heimvorstellung gegen den KSV Siemens. 
Der, wenn es den Göttern gefällt, als lachender Dritter 
auch noch das Ticket für die Wienerliga lösen könn-
te …
 
Krottenbachstraße 53
1190 Wien
Tel.: (01) 369 10 91
www.dsvfortuna05.at
Öffis: S45 bis Krottenbachstraße
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Gegründet 1903, zählt der SC Red 
Star Penzing zu Wiens klassischen 
Arbeiter-Fußballvereinen. Heute 
sucht er den Anschluss an unse-
re Zeit. 

bereits und die kann ihm niemand mehr 
nehmen.

1903 wurde der SC Red Star Penzing 
gegründet, als «echter Arbeiter-Fußball-
verein», wie es in der Festschrift zum 
100-jährigen Jubiläum steht. In ihr le-
sen wir auch, wie es zu dem Vereinsna-
men kam: Ottakringer Metallarbeiter, zu-
gleich Fußballfreunde, zogen, es war um 
die Weihnachtszeit des Jahres 1902, des 
Nachts über die Ringstraße. Da sahen sie 
in einer Geschäftsauslage einen großen 
roten Stern leuchten. Das Wahrzeichen 
einer amerikanischen Schifffahrtsgesell-
schaft, der Red Star Line. Das war der 
Name, den sie für ihren Verein suchten! 
Ihr Name!, erkannten sie augenblicklich. 
Und so ging der rote Stern am Fußball-
himmel Ottakrings auf. (1998 fusionier-
te SC Red Star mit Penzing-Jaecka.) Und 
in diesem Jahrtausend kam zum Stern 
der Handymast.  

Die Heimstätte des Vereins war lange 
Zeit der Karl-Volkert-Platz, das ist dort, 

wo heute die Stadthalle steht. Mit dem Bau 
der Tiefgarage mussten die Fußballer das – 
ihr – Feld räumen, sie zogen in die Kend-
lerstraße um, dorthin, wo sie noch heute zu 
Hause sind, auf dem «Auto-Platz».

Andreas Gruner fährt mit dem Rasen-
mäher über die Spielstätte. Jahrelang hat 
er bei Red Star Penzing als «Außendecker» 
gespielt, nun hilft er seinem Vater, das Ver-
einsgelände in Ordnung zu halten. Auch 
sein Vater hatte jahrelang in dem Verein 
gekickt, bevor er Platzwart wurde. Und ge-
nauso hatte es sein Großvater gehalten. Mit 
anderen Worten: Seit Generationen ist der 
Platz fest in der Hand der Familie Gruner. 
Der Verein setzt auf zwei Standbeine: Mo-
derne und Tradition.   

Seit Sommer letzten Jahres ist der Ra-
senplatz nicht mehr bespielt worden, seit 
LKWs über ihn gerollt sind, zu Repara-
turarbeiten am Zaun. Nun müssen die 
Schäden wieder repariert werden, und 
das braucht Zeit. Zuletzt wurde auf dem 
Platz auch Quarzsand ausgeschüttet, zur 
Auflockerung der Erde und zum Schutz 
der Graswurzeln. Immerhin 20 Tonnen, 
per Hand verteilt. Alleine war das nicht zu 
schaffen, also halfen zwei Trainer mit. Das 
hat auch Tradition in dem Verein: Wenn 
Not am Mann ist, hilft jeder jedem. 

Neben dem Rasenplatz verfügt der SC 
Red Star Penzing außerdem noch über ei-
nen Kunstrasenplatz. Auch der macht Ar-
beit, betont Gruner. Einmal in der Woche 
muss er mit einer Bürste drüberfahren, um 
Schmutz herauszuholen und das Granulat 
aufzulockern. «Und was viele nicht wissen: 
Auch ein Kunstrasenplatz gehört gespritzt. 
Besonders an heißen Tagen vor Spielen. 

Denn der trockene Boden lädt sich elekt-
rostatisch auf, und dann bleibt Gras an den 
Schuhen der Spieler hängen.» Die norma-
len Tücken der Moderne. 

Tarockierer auf dem Fußballplatz

Der Kunstrasenplatz kommt kaum einmal 
zur Ruhe. Nicht nur dass die Kampfmann-
schaft und die vielen Nachwuchsmann-
schaften des Vereins darauf regelmäßig 
trainieren, dazu kommen noch etliche 
Untermieter, wie etwa der FC Polska und 
der FC Tarockierer, Letzterer heißt so, weil 
die Spieler ebenso gerne Karten wie Fuß-
ball spielen.

Wahre Derbystimmung stellt sich tra-
ditionsgemäß an der Kendlerstraße ein, 
wenn es gegen den SPC Helfort geht, jenen 
Nachbarverein, der nur ein paar Meter wei-
ter unten in derselben Straße zu Hause ist. 
Die unmittelbare Nähe hat im Laufe der 
Jahre eine Gegnerschaft der explosiveren 
Art hervorgebracht. Zu Spielen, hört man, 
rücken die gegnerischen Spieler traditio-
nell bereits fertig umgezogen an, und nach 
Spielschluss verabschieden sie sich um-
gehend wieder, geduscht und umgezogen 
wird auf dem eigenen Vereinsgelände. 

Ein anderer Nachbarverein ist der S.K. 
Slovan-HAC. Zu ihm besteht ein guter 
Kontakt. Allein schon deshalb, weil die 
beiden Betreiberinnen der Vereinskanti-
nen Schwestern sind. Weitere Gemeinsam-
keit: Auch der Slovan-Platz besitzt moder-
ne Sonnenkollektoren, montiert allerdings 
auf dem Dach des Vereinsgebäudes. Wo sie 
ja auch traditionell hingehören. 

Text und Fotos: Wenzel Müller

Entschuldigung, Sie befinden sich auf dem «Auto-Platz», der einstigen Heimstätte des SC Auto-Gerngroß

Die abgasfreie Tribüne des «Auto-Platzes», der derzeitigen  
Heimstätte des SC Red Star Penzing 

Der SC Red Star wurde 1903 «als echter  
Arbeiter-Fußballverein» gegründet

Zeit für einen Wechsel des Vereinsnamens in 
«SC Sendemast Penzing» 
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Kamil B. kam 1967 als „Gastarbeiter“ nach Österreich, Interview 2012

Ob Türken oder  
Jugoslawen, die  
Gastarbeiter haben 
das Land aufgebaut.

Das muss man  
feiern! Das ist ja  
die Geschichte von 
Österreich.

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  
arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

1967 yılında „Gastarbeiter“ olarak gelen Kamil B. ile 2012’de yapılan bir söyleşiden

Türk ya da Yugoslav, 
bu ülke göçmen  
işçilerin sırtında  
yükseldi. 
Bu, Avusturya  
yakın tarihinin bir  
gerçeğidir,  
kutlanmaya değer.

Ein Projekt der InItIatIvE MIndErhEItEn in Kooperation mit dem  
arbeitskreis archiv der Migration | www.initiative.minderheiten.at

50Jahre 
Anwerbeabkommen  
Österreich – Türkei
15. Mai 1964 –15. Mai  2014 Mit Unterstützung von

In Wien hat sie neben dem Studium 
auch wieder zu malen begonnen. Frau-
en zunächst. Dann Bilder mit nackten 
Männern und bekleideten Frauen. Ins-
piriert hat sie dazu die Kunsthistorikerin 
Daniela Hammer-Tugendhart, die in ei-
ner Vorlesung die gängigen Frauen- und 
Männerklischees in Kunst und Werbung 
infragestellte.

Die große Liebe gehört aber ihren 
Stadt-Land-Bildern. Seit bald zwanzig 
Jahren sucht sie nach Motiven. Und ist 
damit noch lange nicht fertig. Wien aus 
ihrer Sicht: «Das ist eine total Super-Art, 
wie die Stadt mit dir umgeht. So, als wür-
de sie die ganze Zeit mit dir flirten.» Und: 
«In Wien schlendern die Menschen so-
gar dann noch, wenn sie schnell gehen. 
Außerdem ist der Kaffee billiger als in 
Grieskirchen.»

Stören würde sie hingegen der Ver-
kehr («zu viele Autos») und der Umgang 
mit Menschen, die nicht in dieser reichen 
Stadt geboren wurden. Zum Beispiel mit 
ihrer türkischstämmigen Freundin: «Sie 
trägt kein Kopftuch, hat deutsche Lite-
ratur mit Schwerpunkt Goethe studiert. 
Dennoch fordert sie die Kassiererin beim 
dm jedes Mal auf, ihre Handtasche zu öff-
nen.» Suspekt sind ihr auch Wiener und 
Wienerinnen, die sie deshalb schätzen, 
weil sie sie – wie in Eferding üblich – mit 
«Grüß Gott» grüßt.

Kaiserwetter am Kaiserwasser! Das 
Bild wird heute fertig. Und Andrea Mar-
bach wird wieder einmal zufrieden, aber 
nicht ganz zufrieden zusammenpacken 
und nach Hause fahren. Zufrieden, weil 
sie das Bild am Anfang nicht so konkret 
vor ihrem Auge hatte. Nicht ganz zufrie-
den, weil auch dieses Werk bei ihr eine 
Stimmung hinterlässt, die sie an die The-
orie vom schwarzen Loch erinnert: «Das 
ist das Gefühl, dass das, was ich eigent-
lich sagen wollte, noch nicht ganz drin-
nen steckt.»

Dieses Gefühl bringt sie anderseits als 
Künstlerin weiter. Und so wird man die 
Malerin in den nächsten Wochen öfters 
auf einem Steg an der Alten Donau ste-
hen sehen. Und zwischendurch in mei-
nem Gemeindebau, über den ich derzeit 
ein Buch schreibe. Wieder mit der Stadt 
flirtend.� ◀

Dieser einzigartige Blickwinkel: ge-
nau vor ihr die uralte Weide, ein 
Stück Urwald in der Stadt, der 
durch einen Zaun von der Zivili-

sation geschützt wird; rechter Hand das 
dunkle Blau des Kaiserwassers; hinter 
dem Baum die moderne Skyline an der 
Wagramer Straße. Und darüber das Him-
melblau vom Kaiserwetter!

Andrea Marbach steht mit ihrer Staf-
felei in einer Wiese in Kaisermühlen, die 
auch von Hunden benützt wird. Was nicht 
nur grauslich sein kann (dann, wenn der 
Schuh wieder einmal in einer dieser übel 
riechenden Tretminen versinkt), sondern 
bis zu einem gewissen Grad auch das Flair 
des urbanen Miteinanders ausmacht.

Die Frau mit dem Pinsel sieht sich selbst 
als «Landschaftsmalerin in der Stadt». 
Doch anders als die alten Meister im Bie-
dermeier ist sie nicht an der reinen Idyl-
le interessiert: «Mich fasziniert viel mehr, 
dass man in Wien aus einer U-Bahn-Sta-
tion hinaustreten kann und plötzlich eine 
herrliche Perspektive vor sich hat. Meiner 
Ansicht nach findet ja Kunst nicht nur in 
Museen und Galerien statt, sondern auch 
im Alltag, auf der Straße. Es ist, wie man 
die Welt wahrnimmt, durch das Stehen-
bleiben, das lange Schauen und Malen. 
Das hat auch etwas Befreiendes.»

Mohnblumen am Gürtel, ein Stück 
Grün vor der Kommerzzone Westbahn-
hof, der Volksgarten mit seinen Rosen 
und dem Parlament im Hintergrund, der 
Flakturm im Augarten, der für Wiens äl-
teste barocke Gartenanlage einen schauri-
gen Hintergrund bietet. Und heute eben: 
die UNO-City nebst Alter Donau.

Die Vormittagssonne in ihrem Rü-
cken gibt zusätzlich Energie. «Bei einem 
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Spaziergang mit meinem Mann habe ich 
diese Seite der Stadt entdeckt», erzählt 
Andrea Marbach begeistert. Mehrmals 
war sie schon hier. Und hat auch schon 
eine ganze Menge Geschichten über ih-
ren aktuellen Standort gehört.

Auffallend: Das großformatige bunte 
Bild erweckt das Interesse der Passant_
innen. Manche schauen ihr verstohlen zu, 
andere tun ihre Meinung kund. Andere 
erzählen, ohne dass sie gefragt wurden.

Die Wiener Stadtlandschaften ziehen 
sich wie ein roter Faden durch das Werk 
der Malerin, die mit ihrer Familie im sie-
benten Bezirk wohnt und im achten Be-
zirk ein ruhiges Atelier eingerichtet hat.

Die Karriere als Malerin war für sie 
von Anfang an vorgezeichnet: «Ich hatte 
sehr verständnisvolle Eltern. Meine Mut-
ter war Lehrerin und hat selbst gerne ge-
malt. Sie war mein Vorbild. Mein Vater 
war Baumeister, auch er hat mich in mei-
ner Entwicklung bestärkt.»

Der Weg zur Malerei führte sie von 
Salzburg, wo sie geboren wurde, über die 
kleine oberösterreichische Stadt Eferding, 
wo sie aufgewachsen ist, und Linz, wo 
sie an der Kunsthochschule studiert und 
in einem Wirtshaus gearbeitet hat, nach 
Wien. Nach Wien kam sie mit 24, um hier 
Kunstgeschichte zu studieren.

Von ihrem letzten Umzug schwärmt 
sie noch heute: «Gut, die Taxifahrer wa-
ren damals, 1990, noch sehr unfreund-
lich.» In Erinnerung ist ihr dieses herz-
hafte «Foar auf d’ Seitn, du Trampel!» 
Doch im Vergleich zu Linz, «wo man den 
halben Winter verkühlt ist und Kopf-
schmerzen hat, war Wien damals schon 
total schön, groß, weltoffen, mit viel mehr 
Möglichkeiten».

Die Lokalmatadore  
erscheinen seit dem Jän-
ner 2000 im Augustin. 
Das gleichnamige Port-
rätbuch gibt es noch bei:
buchhandlung-frick.at
thrillandchill.at
buecheramspitz.com

«Mit dir flirten»
Andrea Marbach  drückt ihre Liebe zu Wien in großformatigen Stadtlandschafts-
bildern aus. Von Uwe Mauch (Text) und Mario Lang (Foto)

Andrea Marbach 
malt einen Aus-
schnitt der Stadt-
Landschaft am 
Kaiserwasser
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Eine Krimi-Reihe als kontra-chronologische Zeitgeschichte «von unten»

«Schreibe für Leute,  
die nicht lesen»

Mit «Charascho» ist vor 
kurzem Teil 6 der er-
folgreichen Krimi-Se-
rie von Andreas Pittler 
erschienen,  die im his-
torischen Wien vor, zwi-
schen und nach den beiden 
großen Kriegen angesie-
delt ist. Vor einer Lesung 
in der neuen Buchhand-
lung «Libreria Utopia» im 
15. Bezirk erzählte And-
reas Pittler im Interview 
über die Ursprünge der 
auf sieben Bände angeleg-
ten Serie, warum er seine 
Hauptfigur Oberst David 
Bronstein bald in Pension 
schicken will und welche 
Krimi-Autor_innen er pri-
vat bevorzugt.

«Migrationshintergrund» hat, gut dazu, 
oder?

Konsequenterweise ist Paul Czerny 
ein Vertreter der tschechischen Minder-
heit in Wien, die im Nationalsozialismus 
ebenfalls verfolgt wurde und große Opf-
erzahlen zu beklagen hatte. Dazu muss 
man wissen, dass in Wien zur Zeit der 
zu Ende gehenden Monarchie ca. 400 000 
Personen mit tschechischer Herkunft leb-
ten, viele davon in Ottakring oder Favo-
riten. Das ist ein Umstand, der heute viel 
zu leicht und zu oft vergessen wird, gera-
de wenn es um die aktuellen Migrations-
debatten um die türkischen oder ex-jugo-
slawischen Volksgruppen in Wien geht. 
Wien war immer schon ein Schmelztie-
gel, und das wollte ich einfach wieder ein 
Stück weit in Erinnerung rufen.

In deinen Krimis findet man auch immer 
wieder wienerische Dialektausdrücke. Das 
ist kein Zufall, nehme ich an?

Nein, die ersten fünf Bände meiner 
Krimi-Serie haben ganz bewusst Aus-
drücke aus dem Wiener Dialekt als Titel, 
die allesamt auf das jüdische Idiom zu-
rückgehen, also Ausdrücke wie «Chuz-
pe», «Zores», «Tacheles» oder «Ezzes». 
Viele Menschen verwenden diese Worte 
wie selbstverständlich immer noch, aber 
kaum jemand weiß, dass es sich dabei um 
Ausdrücke aus dem Jiddischen handelt.  

In welchem Zeitraum spielt die Serie deiner 
Wien-Krimis? 

Die bisherigen fünf Bücher sind kon-
tra-chronologisch erschienen. D. h. der 
erste Band spielt 1934, der nächste 1927, 
dann im Jahr 1918, dann 1913. Das ist 
einfach aus der Erkenntnis heraus pas-
siert, dass man tief graben muss, wenn 
man an die Wurzel eines Problems ge-
hen will. In meinem Fall heißt das: Die 
Tragödie der Auslöschung Österreichs 
im Jahr 1938 versteht man erst dann gut, 
wenn man bis in die K.-u. k.-Monarchie 
zurückgeht. Alles andere greift einfach zu 
kurz, und deswegen spielt der fünfte Band 
auch 1938, sozusagen als Summierung 
all dessen, was sich vorher ereignet hat. 
Mein Konzept ist, kurz gesagt, dass Da-
vid Bronstein immer in entscheidenden 
Jahren der österreichischen Geschichte 
einen Fall zu lösen hat und man nebenbei 
auch etwas Zeitgeschichte erfährt.

Womit wir zum aktuellen Buch «Chara-
scho» kommen. Um was geht es da?

Die Serie war ursprünglich auf sie-
ben Bände angelegt, aber nach «Zo-
res», das, wie schon erwähnt, im Jahre 
1938 spielt, hatte ich große Skrupel, die 

Reihe fortzusetzen. Es kam mir nicht sehr 
plausibel vor, dass gerade der Jude David 
Bronstein den Krieg überlebt haben soll-
te, wenn zeitgleich so viele andere Men-
schen aus seiner Volksgruppe in dieser 
Zeit vernichtet wurden. Doch ich bekam 
dann viele Zuschriften von Lesern, die 
meinten, dass Bronstein nicht sterben 
darf, deshalb habe ich die Geschichte wei-
tergeschrieben. Das Ergebnis ist jetzt der 
sechste Band, «Charascho», was im Rus-
sischen so viel wie «gut» heißt. Oberst 
Bronstein kehrt darin nach dem Krieg 
aus dem Exil in Frankreich in das zer-
störte Wien zurück, muss sich das Über-
leben in der schweren Nachkriegszeit si-
chern und gleichzeitig natürlich einen 
neuen Fall lösen.

Zeitgeschichtliche Details haben also ei-
nen wichtigen Platz in den Bronstein-Kri-
mis. Wie viel Recherche betreibst du für ei-
nen neuen Band?

Wenn du die Frage anders stellen wür-
dest, und mich fragst, wie  l a n g e  die 
Recherche dauert, dann müsste ich ant-
worten: mein ganzes Leben (schmun-
zelt)! Seit ich acht Jahre alt bin, bin ich in 
Geschichtsbücher verliebt. Seitdem lese 
ich alles aus dem Bereich, was mir unter-
kommt. Manchmal schüttelt meine Frau 
den Kopf und kann nicht verstehen, war-
um ich mir z. B. jetzt auch noch das fünf-
te Buch über die Geschichte Griechen-
lands kaufe. Ich antworte dann immer: 
Jede Geschichtsschreibung hat ihren ei-
genen Blickwinkel, und es gibt deshalb in 
jedem Buch immer wieder Neues zu ent-
decken. Bei Bronstein ist es so: Wenn im-
mer ich in einem Buch etwas Relevantes 
zu diesem Zeitabschnitt finde, mache ich 
mir eine Notiz. Zuhause habe ich ein ei-
genes Bücherregal mit all diesen mit klei-
nen Spickzetteln versehenen Büchern, die 
sich mit der Zeit ansammeln, und das ist 
dann sozusagen der Fundus, aus dem ein 
neuer Bronstein-Band entsteht.

Mittlerweile gibt es ja auch Übersetzungen 
der Krimis in Ländern wie England und Ser-
bien. Was, glaubst du, sind die Gründe für 
den Erfolg deiner Krimi-Reihe?

Ich glaube, weil die Bücher die Finger 
in die Wunden der Zeit legen. Ich habe 
mich immer bemüht, darauf hinzuwei-
sen, dass Dinge, die uns auf den ersten 
Blick als historische Begebenheiten er-
scheinen, erstaunliche Parallelen zur Ge-
genwart aufweisen. Wenn man z. B. den 
Beginn des Untergangs der Ersten Re-
publik hernimmt, fällt das mit dem Zu-
sammenbruch der damaligen «Boden-
creditanstalt» bzw. der «Creditanstalt» 

im Jahr 1931 zusammen. Und wenn man 
sich ansieht, was z. B. heute mit der Hypo 
Alpe Adria Bank passsiert, muss man 
schon ein gerütteltes Mass an Ignoranz 
an den Tag legen, um da keine Paralle-
len zu sehen. Um auf diese Zusammen-
hänge näher einzugehen, habe ich neben 
den Romanen auch die Kurzgeschichten-
Sammlung «Mischpoche» verfasst. Da ist 
David Bronstein mit historischen Kri-
minalfällen in der Ersten Republik kon-
frontiert. Diese Geschichten beleuchten 
nochmals exemplarisch den Niedergang 
der Ersten Republik bis zum Zusammen-
bruch im Jahr 1938.

Wer sind deine persönlichen liebsten 
Krimi-Autoren?

Ha, schwere Frage! Da sind zuerst 
einmal natürlich Raymond Chandler 
und Dashiell Hammett zu nennen, weil 
mich die beiden überhaupt zum Krimi 
gebracht haben. Sehr lange hat mir der 
Italiener Andrea Camilleri mit seinem 
«Commissario Montalbano» sehr gut ge-
fallen, aber ich finde, der hat sich jetzt 
ein bisschen «totgeschrieben». Sehr gut 
finde ich immer noch Petros Markaris, 
dessen Kommissar Kostas Charitos mir 
deswegen so imponiert, weil er ein nor-
malsterblicher Mensch ist und die All-
tagsszenen in diesen Krimis das wirk-
liche Leben einfangen. Dieses Ziel habe 
ich auch mit meinem «Bronstein» gehabt. 
Bei manchen Krimiautoren stört mich, 
dass ihre Helden immer ohne Fehl und 
Tadel sind und nie etwas falsch machen. 
Ich bin in meiner Darstellungsweise lie-
ber realistisch! Daneben mag ich auch 
noch die Bücher von Lisa Marklund aus 
Schweden sehr.

Wie geht die Bronstein-Saga weiter?
Der siebente und letzte Band namens 

«Goodbye» erscheint im Herbst, wird im 
Jahr 1955 spielen und wieder einen his-
torischen Kriminalfall zum Vorbild ha-
ben. Interessanterweise einen, der nie 
ganz aufgeklärt wurde. Dann ist David 
Bronstein auch schon 72 Jahre alt, also 
quasi in Pension. Er kann deswegen so-
zusagen «privat» ermitteln. Vorher wird 
aber im Sommer noch ein weiterer Kurz-
geschichten-Band erscheinen. Zusätzlich 
gibt es mit Oberst Zedlnitzky ja noch ei-
nen anderen Ermittler aus meiner Feder, 
dessen Fälle sich in der Gegenwart ab-
spielen und der letztes Jahr in «Der Fluch 
der Sirte» sein Debüt gefeiert hat. Könn-
te sein, dass der in der Zukunft mehr zu 
tun kriegt. 

Mit dem Autor sprach Robert Fischer
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W
ie ist die Krimi-Serie um Er-
mittler David Bronstein 
entstanden?

Ich bin ja eigentlich ge-
lernter Historiker und ich 

habe versucht, so viel als möglich zeit-
geschichtliche Fakten in historischen 
Sachbüchern unterzubringen. Mir wur-
de aber recht bald klar, dass solche Bü-
cher nur von denen gelesen werden, 
die’s eh schon wissen. Daher stellte sich 
mir die Frage: Wie schaffe ich es, zeitge-
schichtlich Wichtiges an Leute zu ver-
mitteln, die eben keine Geschichtsbü-
cher lesen? Da kam mir die Aussage des 

berühmten US-Krimi-Autors Dashiell 
Hammett, von dem z. B. «Der Malteser 
Falke» stammt, in den Sinn, wo er sagt: 
«Ich schreibe für Leute, die nicht lesen.» 
Da dachte ich mir: Das möchte ich auch 
probieren!

Wie ging es weiter?
Ich habe dann die ganze Zeit überlegt, 

wie ich meinen Plan am besten umset-
zen könnte. Eines Tages beim Spazie-
ren, witzigerweise im Schlosspark von 
Laxenburg, hatte ich auf einmal die Fi-
gur des David Bronstein in meiner Vor-
stellung ganz genau vor mir. Ich kann 

mich noch sehr gut an diesen Moment 
erinnern, obwohl es schon über elf Jahre 
her ist! In meinen Gedanken war Bronst-
ein ein saturierter Beamter der K.-u.-k.-
Verwaltung, und das hat perfekt gepasst. 
Dazu kommen noch verschiedene ande-
re Aspekte: Erstens wollte ich unbedingt 
jemand haben, der nicht «Mainstream» 
ist, also den Angehörigen einer Minder-
heit. Zeigeschichtlich waren damals na-
türlich die Juden die größte Minderheit 
in Wien, das hat sich also angeboten. 

Da passt Bronsteins Kollege Paul 
Czerny, der ja ebenfalls sozusagen 

Andreas Pittler erzählt, warum 
er große Skrupel hatte, die    
Krimi-Reihe fortzusetzen
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Weitere Infos:  
www.andreaspittler.at
Aktuelle Termine in 
Wien:
16. 5., AU, 18 Uhr
17. 6., Literatur am Schiff
26. 6., Goethehof, Werkl, 
19 Uhr
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Eine Stunde dauert der Film – oder 
besser, die dreizehn Filme. So vie-
le sind es, die Karl Wratschko vom 
Filmarchiv Austria aus den Tiefen 

diverser Archive geschöpft hat, um eine 
Reise von Norden nach Süden, von Wien 
nach Ljubljana, von Maribor nach Zagreb, 
nach Vukovar und Belgrad filmisch zu er-
fassen. Zeitraum: die ersten Jahrzehnte 
des 20. Jahrhunderts. Digital und 35 Mil-
limeter, in Kinos, auf Filmfestivals und in 
Museen vorgeführt, mit ungeschnittenem 
Dokumentar-, Werbe- und Amateurma-
terial aus den Filmarchiven der Städte 
«along the road». Vertont wurde nicht 
klassisch am Klavier, sondern ganz un-
klassisch experimentell vom Duo Rdeča 
Raketa, bestehend aus Maja Osojnik und 
Matija Schellander. Das Publikum dank-
te es nicht immer mit Verständnis, aber 
das, so Osojnik «ist schon ok».

Erzählt doch mal, wie es dem Publikum mit 
euch ergangen ist.

Maja Osojnik: In Vukovar kam ein 
achtzigjähriger Mann mit vielen wirk-
lich alten Freunden zur Vorführung. Vor 
dem Saal hat er sehr stolz erzählt, dass 
sein Großvater ein Stummfilmpianist 
war, und alle haben sich irrsinnig auf den 
Event gefreut. Dann kommt Rdeča Rake-
ta! Der Mann war total verzweifelt. Ein-
mal hat er laut dazwischengerufen: He, 
können Sie nicht kurz aufhören, und wir 
hören wieder unser altes Klavier, so wie 
es sich gehört? 

Und wie reagiert ihr darauf?
Maja Osojnik: Ich finde es ok, dass je-

mand damit auch mal nichts anfangen 
kann; und ich finde es ok, dass jemand 
verstört ist. In Belgrad hat zum Bei-
spiel ein Musikreporter gesagt: ‹Das ist 
schrecklich, aber für diese Filme passt es 
wunderbar.›

«Traversing the Balkans» – Stummfilme, experimentell vertont

Ein Balkan-Roadmovie

Die Österreich-Premiere fand bei «Crossing Europe» 
in Linz statt,  doch vorgelagert war eine Reise quer durch den 
Balkan: wie es sich für ein Roadmovie gehört. Und von solch 
einem sprechen Maja Osojnik, Matija Schellander und Karl 
Wratschko, wenn sie «Traversing the Balkans» erklären. 

Karl Wratschko: Er hat gesagt: ‹Ich hof-
fe, ihr könnt davon leben. Musik ist es 
aber keine.›

Fangen wir vorne an: Wie seid ihr auf Idee 
gekommen, Stummfilme quer durch Eu-
ropa zu zeigen und dann noch mit experi-
menteller Musik zu vertonen?

Karl Wratschko: Wir haben vorher 
schon zusammengearbeitet, haben sehr 
viele Aufführungen in Wien und in den 
Bundesländern gemacht und wollten mal 
raus aus Österreich, wir wollten auf den 
Balkan. So sind wir auf die Idee gekom-
men, ein historisches Roadmovie zu ma-
chen – und es hat sich gezeigt, dass wir 
hauptsächlich Filme aus Österreich ha-
ben und die Filme von vor Ort fehlen. 
Wir haben also begonnen, Archive an den 
diversen Orten anzuschreiben, um ge-
meinsam Filmprogramme zu kuratieren 

und an lokalen Veranstaltungsorten 
aufzuführen.

Maja Osojnik: Das Spannende bei der 
ganzen Sache ist, dass Wien auch so eine 
Stätte geworden ist – kurzes Lob an Karl, 
er hat damit begonnen –, wo experimen-
telle Musiker_innen Stummfilme verto-
nen. Auf unserer Reise haben wir noch 
einmal gemerkt, dass das absolut keine 
Selbstverständlichkeit ist. Es war span-
nend, ein Publikum zu konfrontieren, 
das eigentlich gewohnt ist, solcher Art 
Filme immer mit einem Klavier als Be-
gleitung zu sehen.

Wie hat sich diese Reise abgespielt?
Matija Schellander: Wir haben uns 

in ein Auto gesetzt, sind von Wien zum 
Zentralfilmarchiv in Laxenburg gefah-
ren, haben die Filmrollen abgeholt und 
sind nach Maribor gefahren. Und dann 
immer weiter. 

Und in jeder Stadt kamen Filme dazu?
Karl Wratschko: Wir haben eine Kis-

te gehabt, da waren dreizehn Filme drin, 
und dann haben wir zum Beispiel in 
Ljubljana vom Filmarchiv zwei Filme da-
zubekommen. Uns war bei dem Projekt 
wichtig, dass wir nicht einfach aus Ös-
terreich daherkommen und von außen 
sagen, was Kultur ist, sondern dass man 
Kultur gemeinsam entwickelt. 

Maja Osojnik: Dieser Satz ist wichtig: 
dass die Filme, ich zitiere den Karl, zu-
rück an ihre Orte kommen. Dorthin, wo 
sie gedreht wurden und wohin sie gehö-
ren. Es war uns ein Anliegen, die Örtlich-
keit von Filmen zu zelebrieren. 

Es gab also Abend für Abend ein neues 
Filmprogramm mit neuer Vertonung?

Karl Wratschko: Es war jeweils sehr 
schön, das Programm für den Abend zu-
sammenzustellen. Wir hatten auch täg-
lich lange Diskussionen darüber, warum 
wir was zeigen. Der Umgang mit histori-
schen Konflikten und mit einer gemein-
samen Vergangenheit ist gerade in der 
Region sehr interessant, und mit diesen 
Fragen waren wir ständig konfrontiert 
– was schließlich Sinn der Sache war. 
Nimm das Attentat von Princip her, es 
wird überall anders interpretiert. Damit 

mussten sich Matija und Maja auch mu-
sikalisch auseinandersetzen. Ich habe das 
Programm während der Tournee sechs-
mal gesehen, und es war jedes Mal voll-
kommen anders. Maja und Matija müs-
sen spontan reagieren, was zur Gruppe 
gut passt, weil sie viel improvisieren. 

Maja Osojnik: Und wir waren mit ganz 
unterschiedlichen Räumen konfrontiert, 
was die Akustik betrifft und die Sound-
systeme, und auch dadurch hat sich un-
sere Musik von einem Tag zum anderen 
total geändert. Einmal war’s sehr akusti-
sche, eher zeitgenössische, neue Musik – 
ein andermal extrem noisy und brutal. 

Wie geht ihr so eine Stummfilmvertonung 
an?

Matija Schellander: Es können ver-
schiedene Sachen sein, auf die wir reagie-
ren: eine Bewegung, ein Bild, ein Tempo 
... es ist schwierig, wirklich zu erklären, 
was da passiert. Teils ist das intuitiv; aber 
wir haben natürlich in unserer Arbeit so 
eine Art Klangvorstellung. Wir haben die 
Filme bekommen und dazu improvisiert 
und dann immer wieder Material festge-
legt für gewisse Szenen, und das kommt 
dann immer ein bisschen anders vor, das 
ist sehr flexibel. 

Maja Osojnik: Was wir auf keinen Fall 
wollten, ist direkt zu vertonen. Wir woll-
ten keine Cuts zwischen den Filmen ma-
chen, Sondern auch damit spielen, gewis-
se Atmosphären vorauszunehmen, die 
kommende Szene vorzubereiten oder et-
was im nächsten Film noch nachklingen 
zu lassen. Keine Vertonung im Sinne ei-
ner Geschichte – wenn es um Liebe geht, 
kommen die Streicher und alles ist schön 
und süß. Wir wollten einen größeren Bo-
gen schaffen, und trotzdem entsprechen 
wir musikalisch der Band: Man erfindet 
nichts neu, sondern verbindet die eigene 
musikalische Ästhetik mit dem Bild. 

Nach welchen inhaltlichen Kriterien habt 
Ihr euch für Filme entschieden?

Karl Wratschko: Es sollte ein Road-
movie sein, die Reise von Norden nach 
Süden, also stand am Anfang eine geo-
graphische Auswahl. Dann gibt es im-
mer wieder Entscheidungen zu treffen: 
wie viel Krieg, wie viel Militär, wie viel 
K.-u.-k.-Nostalgie zeigst du – mir war 
es wichtig, gegen diese Nostalgie zu ar-
beiten. Und dann gibt es technische Kri-
terien. Wenn du auf Film projizieren 
willst, musst du eine projizierbare Ko-
pie haben.

Maja Osojnik: Dazu kommt eine Aus-
wahl von Bildern, die jemanden kurz be-
wegen, wo man sagt, das ist eine total 
schöne Szene, wie zum Beispiel die Affen 
auf der Insel in Kombination mit dem ka-
putten Filmmaterial – das war schon eine 
sehr emotionale Auswahl. 

Ihr möchtet noch eine zweite Reise ma-
chen, über Albanien bis Istanbul.

Matija Schellander: Das ist geplant, 
aber es ist vor allem wegen der Finanzie-
rung offen, wann das passiert. 

Karl Wratschko: Im Herbst werden wir 
auch noch eine Aufführung in Wien ha-
ben. Die Reise durch den Balkan war für 
uns auch wichtig, weil die ganze Region 
immer noch kulturell unterschätzt wird. 
Es gibt wenige österreichische Künstler, 
die dort Tourneen machen; jeder spielt 
in Berlin oder London, es ist eher die 
Ausnahme, dass man mal nach Belgrad 
geht oder nach Vukovar und versucht, 
dort Kooperationen aufzumachen; ich 
glaube, unser Roadmovie war auch ein 
Startpunkt, aus dem sich neue Dinge 
ergeben.

Interview: Lisa Bolyos  
Fotos: Carolina Frank

http://rdecaraketa.
klingt.org
http://filmarchiv.at

«Ich hoffe, ihr könnt 
davon leben. Musik 
ist es aber keine.» 
Rdeča Raketa verto-
nen Stummfilme 
mit experimenteller 
Livemusik

Ein zufriedenes 
Roadmovieteam: 
Schellander,  
Osojnik, Wratschko
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Statt die Albumpräsentation von 
Madame Baheux (Popržan/Jokić/
Neuner/Petrova) im Ost Klub zu 
begehen, sitzt der Musikarbeiter 

stundenscharf entlang der Deadline schrei-
bend am Rechner. Morgen, am Tag der Be-
freiung, lasse ich die Albumpräsentation 
von The Boys You Know in der Fluc Wan-
ne aus. Übermorgen, seufz!, die doppelte 
von Bulbul und Mile Me Deaf im re-ak-
tivierten großen Saal des EKH. Tags da-
rauf wären die Konzerte von Shisha Boo-
gie – ein neues Trio um Stefan Sterzinger 
– im Kulturraum Neruda, Propella – mit 
neuem Album «Turn It On» – im Rhiz 
oder die oberösterreichischen Freunde 
Hirschmugl & Glück mit A.Lies im Nach-
tasyl besuchenswert. Stattdessen würge ich 
vielleicht mit dem Sohn daheim zu Kiss, 
Twisted Sister oder The Clash die Luftgi-
tarre. Was, richtig!, natürlich auch sehr su-
per ist. Ähnliches spielt sich eventuell ab, 
während der Nowhere Train im Stadtsaal 
sein 5-jähriges Bestehen feiert und tags 
darauf im WUK der Nino aus Wien seine 
phantastischen «Träume» und «Bäume» 
in die wartende Welt lässt. Ebendort habe 
ich die Präsentationssause von Freud ver-
säumt, ein bisschen zusatzärgerlich, um 
zum Nino zurückzukehren, dass vor die-
sen Wanda spielen, die ich sehr, sehr ger-
ne und dringend live sehen würde. Aus-
gehen könnten sich Ash My Love (17. 5., 
Rhiz, das dabei sein 16-jähriges Bestehen 
feiert), M185 (21. 5., Flex) und ganz si-
cher Chuzpe am 23. 5. im Cabaret Fleder-
maus, alle mit neuen Alben. Was uns das 
sagt? Es gibt eine Menge gute Musik und 
Tonträger aus dem Aland, fast als würde 
versucht, sich vom Wahnsinn der Welt im 
Allgemeinen und des Alands im Speziel-
len manisch mit Musik abzulenken. Da 
haben wir die Musik von anderswo und 
die nach Wien zu Konzerten anreisenden 
Musiker_innen noch gar nicht mitbedacht. 
Weil, sorry, in der Musik geht «Österreich 
zuerst!» natürlich und selbstverständlich 
genau so wenig wie sonst. Was die gerade 
köchelnde Quoten/Ö3/ORF-Diskussion in 
ihrer Perspektiven- und Horizontlosigkeit 

Musikarbeiter unterwegs ... in der Akademie der bildenden Künste

Live is Life!

Die Wiener Konzerdichte im Früh-
jahr 2014:   Imposant! Ein nichtall-
nächtlicher Live-Lokalausgenschein bei 
Lime Crush.

so unerträglich macht – geht’s der Musik-
wirtschaft gut, geht’s allen Musiker_innen 
gut? Bullshit! Weil – geht’s der Raiffeisen 
gut, geht’s der Raiffeisen gut.

I’ve got a Lime Crush!

Doch greifen wir den Faden «Livekonzert» 
auf. Die Musikarbeiter Lang und Krispel 
gehen gerne auf Konzerte, und bei allen 
Terminkollisionen und -komplikationen 
geht sich das schon oft genug aus. Wie un-
längst im April, als Vertreter_innen der 
Wiener D.I.Y.-Szene einen speziellen Gig 
in einem Raum im 1. Stock der Akade-
mie der bildenden Künste organisierten. 
Tirana aka Veronika Eberhart und Lime 
Crush, ein neues Quartett, eröffneten für 
den nicht unlegendären Calvin Johnson. 
Diese veritable und sehr lebendige US-
Underground-Ikone betreibt unter ande-
rem seit 1982 das Label K Records – dessen 
Logo der selige Kurt Cobain tätowiert hat-
te. Entsprechend der Andrang. Den Ein-
tritt konnte mensch in eine Spendendo-
se entrichten, keine Bühne, Aug in Aug 
mit der Musik. An einer Wand eine im-
provisierte Bar, die das Bier zuerst warm 
und dann nicht mehr – «aus!» – servierte. 
Lebendig. Heiß. Tirana eröffnet mit Bass 
und Stimme, nimmt sich energisch die 
Aufmerksamkeit, die die dicht gedräng-
ten Menschen gerade noch dem Socia-
lisen widmeten. Dann Lime Crush, im 
Dezember 2013 ins Leben gerufen. Fett-
kakao Label Mogul Andi Dvorak wollte 

wieder eine Band haben, eine, in der er 
aufs Schlagezeug drischt und singt. Gesun-
gen hat er nicht, sondern (ungedroschene) 
Drums, Bass und Gitarre gespielt. Eber-
hart, Nicoletta Hernandez (deren andere 
Band Mopedrock gerade «Virage» veröf-
fentlicht hat) und Jasmin Maria Rilke aka 
Panini (auch bei Aivery) singen (alle drei 
super!) und wechseln sich ihrerseits an den 
Instrumenten ab. Das unterstreicht das 
(noch?) Sprunghafte, Unfertige, Fragmen-
tarische des kurzen Sets mit den kollektiv 
im Proberaum erarbeitenden Punkrock-
Stücken, die in diesem Kontext vor allem 
Energietransfer in den Raum ableiten. Die 
Texte – später von Andi als feministisch 
und von entsprechendem Alltag handelnd 
umrissen – sind unmittelbar nicht zu ver-
stehen. Mittlerweile haben Lime Crush ein 
Demo aufgenommen, am Singen ist Dvo-
rak «schon dran». Johnson entpuppt sich 
als eine Art queerer Jonathan Richman 
mit toller Stimme und Performance. Doch 
die alten Männer drücken die beengte Si-
tuation nicht mehr recht durch und ent-
fleuchen über den mittlerweile von lau-
ten Hundertschaften bevölkerten Gang 
zum Bier. Teils heftig diskutierend, ob das 
– auf Lime Crush bezogen – jetzt nicht zu 
unfertig war, ein wenig zu hingerotzt. Ein 
Zugang bleibt, dass eine Band sich «in pu-
blic» entwickeln und verändern können 
muss. Sonst bleibt nur mehr die Diktatur 
des Showgeschäfts und der Castingshows. 
Das will kein Mensch, weil – Live is Life! 

Rainer Krispel

Lime Crush Live:  
22. 5., Venster
www.facebook.com/
limecrush
https://de-de.facebook.
com/tiranaband
http://aivery.bandcamp.
com
www.mopedrock.com
www.fettkakao.com

Lime Crush Comes 
Alive!
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rIn den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts stand nicht Wien, 
sondern Graz für eine Literatur, 

die «modern, jung, experimentell, 
avantgardistisch und progressiv» 
ist. Wolfgang Bauer und Gunter 
Falk waren schon ab 1962 durch 
ihre aktionistischen Auftritte zu 
den Feindbildern des konservati-
ven Kulturestablishments gewor-
den. Als Wolfgang Bauer 1970 
auch noch den wichtigsten stei-
rischen Literaturpreis zugespro-
chen bekam (den Rosegger-Preis), 
obwohl er doch die Gesellschaft 
mit Stücken wie «Magic After-
noon» so provoziert hatte, war 
für die Hüter der Tradition das 
Abendland gefährdet. 1973 ent-
stand Reinhard P. Grubers stei-
risches Nationalepos «Aus dem 
Leben Hödlmosers», dem Wien 
kein vergleichbares Stück Anti-
Heimat-Literatur  entgegensetzen 
konnte. Schon in den 80er Jah-
ren aber sahen die Literatur-Iko-
nen aus der Grazer «Genie-Ecke» 

wie Hoffer, Bauer oder Kolleritsch 
bereits stark abgenutzt aus. Die in 
Wien lebenden Schriftsteller_in-
nen (Scharang, Jelinek, Turrini ...) 
hatten den Nabel der Revolution 
in die Hauptstadt versetzt. 

1993 loderte die «Grazkunst» 
ein letztes Mal auf, als im Rah-
men des Steirischen Herbstes 
Werner Schwabs Stück «Porno-
geographie» uraufgeführt wurde. 
Mehr als zwanzig Jahre mussten 
vergehen, bis auch dem Wiener 
Publikum die Gelegenheit ge-
boten wird, Augen- und Ohren-
zeuge zu sein, wie Schwab den 
typischen Zeitgenossen charak-
terisiert, nämlich als Emotions-
generator, in dem sich «Hass- und 
Liebesgefühle, Verachtung, Geil-
heit, Ekel, Sehnsucht nach dem 
Tod, Seinsgier und Seinsstumpf-
sinn» bündeln.

Die in Wien lebende Schau-
spielerin und Regisseurin Ja-
cky Surowitz und ihr «Triebthe-
aterensemble» stöhnen über die 

abgeschlossene Probenarbeit, 
die anfangs nur aus Analysieren 
bestand. Surowitz: «Die größte 
Schwierigkeit besteht darin, sich 
durch das Schwab’sche Sprach-
gebirge zu arbeiten, seine kom-
plexen Wortgebilde und kom-
plizierten Wortschöpfungen zu 
verstehen und dem Publikum ver-
ständlich zu machen.»

Gespielt wird im Theater Ram-
penlicht in der Mitterberggasse 
15, 1180 Wien, an allen Abenden 
zwischen dem 19. und dem 22. 
Mai.�  R. S.

Video: www.youtube.com/
wienerkult 
Infos: www.triebtheater.jimdo.com  
Tickets: wienerkult@gmx.at oder  
0 660 69 99 357 

Triebtheaterensemble mit selten gespieltem Schwab

Pornogeographie erstmals in Wien

magazin
Jacky Surowitz arbeitete sich durch das 

Schwab'sche Sprachgebirge

Alle wollten die Bachmann sehen

«1968» begann 1961

Ist es heute vorstellbar, dass Schriftstel-
ler_innen, die zu Lesungen gebeten 
werden, wie Popstars volle Häuser ga-

rantieren? Hat das Fernsehen, hat das In-
ternet diesen Kult der Unmittelbarkeit zer-
stört? Haben die aktuellen Literat_innen 
nichts mehr zu sagen, was aufregt? Viele 
kluge Menschen haben viele kluge Ant-
worten auf solche Fragen parat. Wer die 
Antworten kennt, wird unseren Wunsch, 
die Literatur möge in Zukunft wieder eine 
Rolle in der Selbstermächtigung der zi-
vilen Gesellschaft spielen, vielleicht et-
was naiv finden. Aber Träumen ist ja noch 
nicht verboten.

Walter Höllerer, eines der aktivsten Mit-
glieder der Gruppe 47, eines Netzwerks 
deutschsprachiger Schriftsteller_innen, 
organisierte ab 1961 die vom Sender Frei-
es Berlin übertragene «Internationale Le-
sereihe». Die Veranstaltungen fanden im 
Großen Saal der Westberliner Kongress-
halle statt. Viele der Lesungen wurden re-
gelrecht gestürmt, berichtet Helmut Böt-
tiger in seinem Standardwerk «Die Gruppe 
47 – Als die deutsche Literatur Geschichte 
schrieb» (2012).

Der Besucherandrang zur Lesung der 
österreichischen Schriftstellerin Ingeborg 
Bachmann stellte alles, was vorher pas-
sierte, in den Schatten. Böttiger schreibt: 
«Über diese Lesung wird berichtet, dass 
ungefähr 2000 Menschen gekommen wa-
ren, im stürmischen Regen eines kalten 
Herbsttages, und dass fast die Hälfte von 
ihnen stehend der mehrstündigen Dich-
terlesung folgten. Viele hörten die Dich-
terin nur draußen über Lautsprecher, aber 
niemand ging fort. Die von Höllerer orga-
nisierten Events markierten den Beginn ei-
ner kulturpolitischen Offensive, die im Vor-
feld der 68er-Bewegung einen deutlichen 
atmosphärischen Umschwung zeigte.»

Etwa 1500 Zuhörer_innen erlebten auch 
den auratischen Auftritt eines anderen 
Gastes aus Wien. Doderers Performance, 
schreibt Böttiger, «war in den Zeiten der 
technischen und fortschrittsgläubigen 
Hochmoderne ein Einbruch aus einer ganz 
anderen Zeit». Als Höllerer den österreichi-
schen Schriftsteller fragte, was für ihn ein 
realistischer Roman sei, antwortete Dode-
rer zum Gaudium des Massenpublikums in 
seiner unnachahmlichen Diktion: «Unter 
einem realistischen Romanschriftsteller 
verstehe ich einen Autor, der in ein erfun-
denes Gewand schlüpft und bei wirklichen 
Ärmeln herauskommt.»

R. S.

Helmut Böttiger:
«Die Gruppe 47. Als die deut-
sche Literatur Geschichte 
schrieb»
DVA, München 2012
480 S., 25,70 Euro

B ibliotic        k

Das TÜWI-Festival ist im Währinger-Döblinger 
Grenzgebiet mittlerweile zur Tradition gewor-
den. Zum zehnten Mal wird es am Mittwoch, 

dem 21. Mai, über die Bühne gehen. Nur wo die Büh-
ne stehen soll, darüber scheiden sich die Geister. Wie 
schon im Jahr 2008 (der Augustin berichtete), stehen 
wenig überraschend auf der einen Seite langerfahre-
ne «Aktüwist_innen», die ihr Recht auf öffentlichen 
Raum geltend machen, indem sie zum wiederholten 
Male den Türkenschanzpark bespielen. Auf der an-
deren Seite mault und zögert die Stadt, die in Form 
der Magistratsabteilung 42 (Die Wiener Stadtgärten) 
ihre Zustimmung verweigert.

Dabei ist das TÜWI nicht nur für Kunst und Kre-
ativität, für Durchhaltevermögen im politischen 
Kampf an der Universität für Bodenkultur und für 
ein gemütliches Beisl (den ehemaligen «Türkenwirt») 
in der spelunkenfreien Einöde des Villenviertels be-
kannt – sondern auch für seine nachhaltige Umwelt-
politik: Schließlich wird es von Student_innen getra-
gen, die sich für Ökologie, Landwirtschaft, Gärten 
und saubere Luft so sehr begeistern können, dass 
sie täglich die Döblinger Höhenmeter hinaufradeln, 

um die entsprechenden Studienzweige zu belegen. 
Und so sieht auch das Festkonzept aus: Mehrweg-
geschirr, vegetarische Grillerei, Zusammenarbeit 
mit der «Trashbar», die es sich zur Aufgabe macht, 
sinnvollen Umgang mit Müll spaßig zu vermitteln. 
Unabhängig von der offiziellen Genehmigung wird 
es Essen und Trinken, Kinderprogramm und Musik 
geben. Abhängig bleiben die großen Programm-Acts 
und die Teilnahme der vielen Initiativen, die traditi-
onell ihre Info-, Flohmarkt- und Workshopstandln 
im Türkenschanzpark aufbauen.

Das Festival, das durch die Architektur des Parks, 
die Buntheit von Programm und Teilnehmer_innen 
und den unkommerziellen Charakter in Wien in die-
ser Größe einzigartig bleibt, sollte sich jedenfalls nie-
mand entgehen lassen. Zu wünschen bleibt, dass die 
Kulturpolitik der Stadt nicht daraus besteht, den ini-
tiativsten unter den Initiativen das Leben zu versau-
ern. Damit wir wie 2008 wieder berichten können: 
«Ungehorsam führte zu vernünftigem Einlenken.» 

Wir gratulieren der MA 42 schon im Vor-
hinein zur siegenden Vernunft!�  L. B.
http://tuewi.action.at

Zwanzig Jahre TÜWI, zehn Jahre TÜWI-Festival

Feiern verboten!
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ASH MY LOVE
«Honeymoon Blues» (Vinyl)
(Noise Appeal Records)
www.ashmylove.com

Nackt bis auf die Knochen, wenige Ak-
korde, wenige Worte, kein Kunstgriff zu 
viel, alles Überflüssige wird wegredu-
ziert. Konträr zum omnipräsenten Höher-
schneller-weiter-Trend – Nix mit Steige-
rung! – hungern sich Ash My Love gesund. 
Was bleibt, ist der Unterbau Gitarre, Bass 
und zwei Stimmen. Andreas Dauböck und 
Ursula Winterauer bleiben nach ihrer un-
geheuren «Heart»-EP (2012) auf Kurs. Tief 
im Deltablues verwurzelt mit der Neigung 
zu Trash und Punk. Leidensgeschichten, 
bei denen sich die beiden Stimmen mat-
chen, ohne zu konkurrieren, lassen keinen 
Platz für frohe Botschaft. Klanglich eher 
bloody als medium in der Zubereitung, 
werden Zeilen getragen wie «... I got a pic-
ture of her smiling dead ...» Ein «Honey-
moon Blues», den sich niemand wünscht 
und der trotzdem süchtig macht. Unge-
schminkt aufgenommen gilt für den gol-
denen Vinyl-Tonträger Selbiges wie auch 
für die Bühnen-Performance: Weniger ist 
mehr – so spielt die Musik! (Album-Präsen-
tation: 17. 5. @ rhiz)

ALEX MIKSCH	
«Zänd Zamm» (CD)
(Monkey Music)
www.weltenbaum.at/alexmiksch

Alex Miksch, ein Nachtschattengewächs 
der Dialektmusik, wird gerade als Newco-
mer gehandelt, obwohl er schon ewig da 
ist. Droben im Waldviertel, wo es für ge-
wöhnlich rauer, düsterer und unwohn-
licher ist als im übrigen Bundesgebiet. 
So auch die musikalische Ausdruckswei-
se von Alex Miksch. Direkt und gewaltig. 
«Zänd zamm», der Titel des inzwischen 
dritten Miksch-Albums lässt auf die wei-
tere Gangart schließen. Anders als seine 
Kolleg_innen mit dem selbigen Fachge-
biet kommt der Miksch, wie er gemein-
hin genannt wird, viel unbeugsamer da-
her. Der Mann scheint viel erlebt zu haben, 
das sieht man, das hört man: «Daun biag i 
ma an Schlissl aus an Nogl, den zah i aussa 
aus mein Herz», krasse Bilder. Aber auch 
droben im Norden haben’s ein Herz: «Nos-
se Schuach», ein a-typisches Liebeslied er-
greifend im Vortrag gemeinsam mit Irene 
Wagner. Zur Personenbeschreibung wird 
gerne ein amerikanisches Blues-Unikum 
als Referenz herangezogen – unnötig – 
der Miksch ist, als er selbst, wahrhaftig.

lama

magazin

Eine Schülerin weigert sich im 
Turnunterricht beim Zirkel-
training mitzumachen, weil 

sie sich nicht zu Popmusik bewe-
gen möchte, denn ihre religiöse 
Überzeugung verbietet dies. Das 
Verhalten des Mädchens stößt bei 
den Mitschüler_innen auf Unver-
ständnis, aber um ihrem Glauben 
zu dienen, erduldet die 14-jährige 
Maria die Rolle der Außenseiterin. 
In «Kreuzweg» nimmt der junge 
deutsche Regisseur Dietrich Brüg-
gemann religiösen Fundamentalis-
mus in einer christlichen Ausprä-
gung kritisch ins Visier, indem er 
die fiktive Geschichte einer Heran-
wachsenden erzählt, deren Fami-
lie einer konservativen kirchlichen 
Splittergruppe angehört, die an 
die tatsächlich existierende Pius-

Bruderschaft angelehnt ist, welche 
die Beschlüsse des Zweiten Vati-
kanischen Konzils ablehnt. Maria 
bereitet sich eben auf ihre Firmung 
vor, und sie nimmt die Ausführun-
gen ihres Firmgruppenleiters Pater 
Weber (Florian Stetten) sehr ernst. 
Demnach sind sie Soldaten Got-
tes, die den wahren Glauben ver-
teidigen und gegen die Anfechtun-
gen des Teufels kämpfen müssen. 
Die Versuchung lauere in anregen-
den Rhythmen von Pop- und Gos-
pelmusik ebenso wie im scheinbar 
unschuldigen Genuss von Süßig-
keiten. Opfer müssten gebracht 
werden. Und Maria möchte Gott 
das größtmögliche Opfer bringen 
– ihr Leben.

«Kreuzweg» ist ein streng sche-
matisierter Thesen-Film, in 14 

nach den österlichen Kreuzweg-
stationen betitelte Kapitel geteilt, 
in jeweils rund 10-minütigen fi-
xen Einstellungen gedreht. Etwas 
starr und konstruiert gerät auch 
die Geschichte, die von der au-
ßergewöhnlichen Schauspielleis-
tung der jungen Hauptdarstelle-
rin Lea van Acken getragen wird. 
Die Nebenfiguren geraten mit we-
nigen Ausnahmen oft klischeehaft 
bis fast zur unfreiwilligen Karika-
tur, wie etwa die überstrenge, ver-
härmte Mutter (Franziska Weisz). 
Der Schluss des Films stellt dann 
auch noch die ausgesprochene Ab-
sicht des Filmemachers zumindest 
teilweise in Frage. 

JL
www.kreuzweg-derfilm.de
Ab 23. 5. im Kino

«Kreuzweg»: katholischer Extremismus am Pranger

Rhythmen als Versuchung
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Einem Kunstwerk ist klarerwei-
se nicht abzulesen, welchen so-
zialen Status der Künstler, die 

Künstlerin hat. Das Bild ist surre-
alistisch oder nicht, abstrakt oder 
nicht, originell oder nicht, naiv 
oder nicht etc. Art Brut – oder Out-
sider-Kunst, wie sie auch manch-
mal genannt wird, ist demnach 
eher eine soziale als eine künst-
lerische Kategorie. Ein dieser Ka-
tegorie zugeordnetes Oeuvre lässt 
sich mittlerweile gut vermarkten, 
auch wenn sich auch hier das Star-
Prinzip voll durchsetzt: the winner 
takes it all. Daraus wäre zu schlie-
ßen, dass 99 Prozent der kunst-
schaffenden «Menschen, deren Le-
ben anders verlaufen ist, als das der 
Durchschnittsmenschen» (so de-
finiert die VHS Hietzing die Ak-
teur_innen von Art Brut) erstens 
ausgeschlossen von möglichen 
Kunstmarktkarrieren und damit 

arme Schlucker bleiben, darüber 
hinaus aber zweitens als stigmati-
siert gelten können. Wer hat sie ge-
fragt, ob sie das, was sie als Kunst 
produzieren, nach generellen Maß-
stäben der Kunst beurteilt haben 
wollen, oder nach den Maßstäben 
etwa der «Geisteskrankenkunst»?

Die VHS Hietzing hat keine 
Scheu, zwei Ausstellungen, die 
seit 12. Mai dort zu sehen sind, 
unter das Art-Brut-Etikett zu stel-
len. Zum Ersten präsentieren «kre-
ative (Überlebens)künstler_innen» 
aus den Obdachlosen-Wohnein-
richtungen des Arbeitersamariter-
bundes ihre Werke. Die Vernissage 
war «eine interessante Reise durch 
die Biografien von Menschen, die 
in ihrem Leben schon viel verlo-
ren haben», erfahren wir aus einer 
VHS-Presseaussendung. 

Zum Zweiten wurde die von der 
Künstlerin Brigitte Gadnik-Jiskra 

kuratierte Ausstellung «Gitta & Jet-
ti» eröffnet. Das sind die Zwillinge 
in der Kunstgruppe im Geriatrie-
zentrum am Wienerwald, die seit 
mehr als 20 Jahren malen. Wie-
derum VHS-PR: «Die automati-
sierten Bilddarstellungen von Gitta 
und Jetti zeugen von einer beson-
deren Kontinuität ihres bildneri-
schen Ausdrucks. Serielle Malerei 
im Stil von Art Brut.» Der verant-
wortliche Leiter der VHS Hietzing 
ist als jederzeit gern Diskutierender 
bekannt; er wird niemanden Lo-
kalverbot geben, der schmunzelnd 
an den propagandistischen Bonus 
denkt, wenn Kunst aus therapeu-
tischen Zusammenhängen zur Art 
Brut gentrifiziert wird ...  

R. S.

 
Ausstellungsdauer: bis 20. Juni     
Öffnungszeiten: Mo.–Fr., 8–20 Uhr

Kunst der Außenseiter in der Volkshochschule

Art Brut in Hietzing – oder was?

Die malenden Zwillinge
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Wie konnte die Sonne scheinen. 
Ausgerechnet heute. Ich stehe 
tatsächlich hier und sehe das 
Flugzeug fliegen. Es fliegt ein-

fach weg. Für mich bedeutet dieses Flugzeug 
das Ende meines bisherigen Lebens, und hier 
am Flughafen startet ein Flugzeug nach dem 
anderen, als ob es nichts Besonderes wäre. Er 
sitzt tatsächlich in diesem Flugzeug, und ich 
stehe hier im Flughafenrestaurant mit unse-
rem vierjährigen Sohn an der Hand. Es war 
ein Fehler, ihn mitzunehmen. Wie konn-
te ich das tun?! Ob er versteht, dass sein Va-
ter hier gerade abgeschoben wird und es erst 
einmal keine Möglichkeit geben wird, ihn 
wiederzusehen?

Ich hoffe, er versteht es nicht. Aber so 
wie in den letzten Tagen wird er wohl wei-
terhin fragen, wo sein Papa ist. Aber irgend-
wann wird er aufhören zu fragen. Was wer-
de ich ihm in den nächsten Jahren erklären, 
und was wird er wohl den Menschen sagen, 

Fortsetzung auf Seite 32

Einfach weg!

denen er in Zukunft begegnen wird? «Mein 
Papa wurde aus Österreich abgeschoben, als 
ich vier Jahre alt war.»

Julia riss mich aus meinen Gedanken. Sie 
berührte mich an der Schulter und hatte die-
sen hilflosen Blick, den mir in letzter Zeit die 
Menschen immer häufiger zuwarfen: «Möch-
test du noch hierbleiben? Komm, ich gehe 
mit Jeremy mal ein wenig rumgucken!» Sie 
nahm mir den Kleinen aus der Hand und 
verschwand mit ihm in der Menschenmenge.

Ich finde, es müsste regnen und stürmen. 
Der Himmel müsste wolkenverhangen und 
tief verdunkelt sein. Irgendetwas müsste an-
ders sein. Es kann doch nicht sein, dass die 
Erde sich weiter dreht und alles seinen nor-
malen Lauf nimmt! Und nur ich stehe hier 
und verliere meinen langjährigen Lebensge-
fährten und Vater meines Sohnes.
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Anmerkungen zu machen. Sie fragten, wie es weiter gehen solle 
und meinten, ich müsse nun nicht mehr nur auf mich aufpassen, 
sondern auch auf meinen Sohn. Sie machten sich verständlicher-
weise Sorgen. Meine Schwester fragte mich, ob ich mir wirklich 
darüber klar sei, was passieren werde, wenn der Bescheid negativ 
sei. Einmal meinte ich aus falschem Trotz, ich ginge dann zusam-
men mit Jerry in sein Heimatland zurück, woraufhin mich meine 
Schwester nur entgeistert anstarrte. Ich meinte dies nicht ernst, 
aber ich wusste auch keine Antwort auf ihre Fragen. Ich wusste, 
niemand meinte es böse, und im Stillen gab ich ihnen in fast in al-
lem Recht, denn letztlich sprachen sie nur meine eigenen Gedan-
ken aus, aber ich wollte das nicht hören.

Schwindend geringe Chancen

Die Erkenntnis vom Asylgerichtshof war negativ. Nun war es also 
so weit.

Bei der Rechtsberatung für Asylbewerber empfahl man uns eine 
Anwältin, wir gingen hin und setzten unsere ganze Hoffnung dar-
auf. Sie wurde sehr schnell zerschmettert. Zwar stellte sie Jerry 
Verfahrenshilfe und schien sehr hilfsbereit, jedoch machte sie 
deutlich, dass die Chancen grundsätzlich schwindend gering sind. 
Aber wir mussten es versuchen, ich wollte mir am Ende auf keinen 
Fall vorwerfen, nicht alles versucht zu haben. Ich musste einfach 
jede Möglichkeit ergreifen, die sich bot.

Die Verfassungsbeschwerde wurde nicht zugelassen. Nun wurde 
mir erst bewusst, dass die Angst vorher, ihn zu verlieren, nichts im 
Vergleich zu jetzt gewesen ist. Niemals war sie so präsent. Doch ir-
gendwann wird auch die tägliche Angst zur Routine. Man lebt tat-
sächlich damit. Aber die Welt drehte sich weiter. Ich ging zur Ar-
beit, Jerry brachte den Jungen in den Kindergarten und die Nach-
mittage waren – wohl wie bei jedem anderen – mit allen mögli-
chen Unternehmungen vollgestopft.

Er konnte und musste nun auch weiterhin im Asylheim über-
nachten, damit die Behörden nicht den Eindruck bekamen, er wol-
le untertauchen, und sie ihn somit sofort in Schubhaft stecken 
würden. Er bekam nun regelmäßig Ladungen bei der Fremdenpo-
lizei. Ich ging so oft es möglich war mit ihm, um den Beamten zu 
zeigen: Er ist nicht alleine und hat die sogenannte soziale Veranke-
rung, die elementar dafür ist, nicht in Schubhaft zu 
kommen. Ich lebte in dieser Zeit besonders – aber letzt-
lich schon vorher – nicht in der gleichen Welt wie mei-
ne Freunde, Kollegen und Verwandten. Worüber sollte 
ich reden? Die ständige Angst, die mir immer öfter die 
Luft abschnürte? Die Wut, die ich verspürte auf den 
Staat, auf Jerry und auch auf mich? Den heimlichen 
Wunsch, in einer spießigen und ganz normalen Bezie-
hung zu leben, in der das Schlimmste war, dass der 
Partner dich betrog?! Was für mich alltäglich war, war 
doch für die meisten außerhalb ihres Lebensbereiches. 
Alltäglich war für mich die Angst im Nacken, meinen 
Partner zu verlieren.

Gestern habe ich ihn zum letzten Mal gesehen.
Die kurzen Hoffnungsschimmer, die mich zuvor im-

mer durchflutet hatten, ebbten ab. Das war es also. Der 
Flug sollte um 9.40 starten, und er tat es.

Kurz bevor er in Schubhaft kam, sah ich unsere Beziehung am 
Ende, aber bis zuletzt musste ich alles Mögliche tun, damit er doch 
noch hier bleiben konnte. Hauptsächlich brauchte ich dies wohl 
für mein Gewissen. Ich wollte mich nicht später fragen, was ich 
noch hätte tun können, obwohl diese Zweifel wohl immer kom-
men werden. Ich wollte auch Jeremy später reinen Gewissens sa-
gen: «Ich habe wirklich alles versucht.» 

Nun sind wir nur noch zu zweit, und Jerry ist einfach weg.
Sofia Reyes Pino

„

“

Doch  
irgendwann 
wird auch  
die tägliche 
Angst zur 
Routine

Langsam sinkt mein Kopf gegen die riesigen Flughafenfenster, 
trotz der Sonne sind sie kühl. Es ist ein angenehmes Gefühl. Viel-
leicht kann ich hier einfach stehen bleiben und mich an dem Fens-
ter abstützen. Nur so lange, bis ich mich ein wenig gesammelt 
habe. Am liebsten ließe ich mich hier in aller Öffentlichkeit auf den 
Boden sinken und möchte nicht mehr aufstehen. Was wohl mögen 
die Leute sagen, wenn ich einfach ausraste. Einfach gegen die Fens-
terscheiben schlagen und trommeln, schreien und weinen, hyste-
risch werden! Wahrscheinlich hielte man mich für verrückt. Die 
Polizei oder der Notarzt kämen, und ich wäre nur eine von vielen, 

die durchdrehen, und die Menschen sähen mich mit-
leidig an, schüttelten den Kopf, gingen vorbei, und 
schon hätten sie mich vergessen.

«Ich hasse dich, Jerry. Ich hasse dich dafür, dass du 
mich in diese Situation gebracht hast. Wären wir uns 
nur nie begegnet!» 

Es war der Sommer der Europameisterschaft, als 
ich Jerry zum ersten Mal traf. Ich traf meine Freundin 
Stavi im Universitätspark. Wir hatten beide keine 
Lust auf Fußball, setzten uns daher auf eine Park-
bank. Während wir dort saßen, kamen zwei junge 
Männer und sprachen uns eigentlich freundlich an, 
ich jedoch herrschte sie übertrieben unfreundlich an, 
dass wir kein Interesse hätten. Sie schlenderten wei-
ter, und Stavi und ich unterhielten uns; ich hatte sie 

schon vergessen, und da kamen sie wieder zurück. Dieses Mal stell-
ten sie sich direkt vor, sodass wir gar nicht die Möglichkeit hatten, 
sie zu ignorieren. Jerry und sein Freund waren sehr nett, und wir 
saßen noch lange auf der Bank und lernten uns kennen. Jerry und 
ich verabredeten uns für den nächsten Abend. Es wurde ein schö-
ner Abend. Ab diesem Abend trafen wir uns ständig. Wir gingen 
essen oder saßen lange in Cafés und Bars und unterhielten uns ein-
fach. Er war sehr aufmerksam, und ich fühlte mich in seiner Ge-
sellschaft wohl.

Was bedeutet schon ein Stück Papier?

Mit der Zeit erfuhr ich, dass Jerry einen Asylantrag gestellt hatte. 
Zu Beginn setzte ich mich nicht wirklich damit auseinander, was 
sein Status als Asylbewerber für unsere Beziehung bedeutet oder 
bedeuten könnte. Ich habe erst zu spät bemerkt, dass dieser uns bei 
negativem Ausgang unsere Beziehung kosten konnte. In der ersten 
Zeit war der Asylstatus einfach nicht wichtig. Ich hatte mich in die-
sen Mann verliebt. Was bedeutete da schon ein Stück Papier?! Jerry 
und ich verbrachten jede freie Minute miteinander. Ich lernte seine 
Freunde kennen und er meine. Wir gingen auf Partys, spazieren, 
ins Kino oder saßen einfach nur zusammen auf der Couch. Es war 
eine ganz normale Beziehung, so wie sie jeder andere auch hat. Ich 
war glücklich, und ich fühlte mich geborgen.

Zu Beginn war Jerry sehr zurückhaltend und erzählte wenig 
über sein Asylverfahren. Die Belastung, nicht zu wissen, wie es 
weitergeht und ob er morgen wieder zurück geschickt werden 
kann, war zunächst nicht offensichtlich. 

Hinzu kam auch, dass er als Asylbewerber nicht arbeiten durfte 
und dazu verdammt war, die Tage langsam vorbeiziehen zu lassen. 

Jerry lebte weiterhin im Asylheim, allerdings war er die meiste 
Zeit bei mir. Ich war nur ein paar Mal in all den Jahren im Asyl-
heim, und war schockiert über die Zustände, in denen manche 
schon jahrelang lebten. Es war dreckig. Ich traute mich kaum die 
Toilette zu benutzen. Die Farbe blätterte von den Wänden ab. Die 
Möbel hatten ihre besten Zeiten schon lange hinter sich. Es erin-
nerte an ein abgewracktes Jugendwohnheim, nur dass hier Männer 
aus den unterschiedlichsten Nationen auf engstem Raum zusam-
men wohnten. Die Wörter, die ich hörte, waren ein Mix aus den 
verschiedensten Sprachen. Unter den Männern half meist nur Zei-
chensprache. Die jungen Männer hockten in den Ecken, guckten 
fern oder spielten irgendwelche Spiele. Natürlich war nicht alles 
schlimm und furchtbar, aber dennoch strahlte das Haus Verzweif-
lung aus. Es war so hoffnungslos. Das Leben schien hier drinnen 
still zu stehen.

Nach einigen Monaten kam ein Bescheid vom Bundesasylamt.
Er war negativ.
Im ersten Moment war ich wie gelähmt. So war das wohl, wenn 

man mit der Wirklichkeit plötzlich konfrontiert wird. Ich wusste 
zunächst nicht, was als Nächstes zu tun war; aber Jerry wusste von 
seinen Freunden, dass es Hilfsorganisationen gibt, die Rechtsbe-
ratung durchführen und die Beschwerden gegen die Bescheide er-
heben. Als wir dort ankamen, saßen in dem viel zu kleinen War-
teraum viel zu viele Menschen: Junge und Alte, Frauen mit ihren 
Kindern, Österreicher mit ihren Partnern. Alle diese Menschen 
brauchten rechtliche Hilfe, und nun war ich eine von ihnen. Hier 
saß ich mit meinem Freund und wollte so gerne hören, dass es 
ganz einfach ist und er sicher in Österreich bleiben kann.

Jerry veränderte sich nach diesem Bescheid. Die Angst vor einer 
drohenden Abschiebung wich nicht mehr von ihm. Ich denke, es 
hätte geholfen, wenn er wenigstens eine Aufgabe gehabt und sich 
hätte beschäftigen können. 

Ein zusätzliches Problem war auch die finanzielle Lage. Ich 
machte gerade meine Ausbildung zur Medienkauffrau, und mein 
Lehrgehalt war für mich ausreichend, aber da Jerry kaum Geld hat-
te, war mein Geld meist unser Geld. Aber trotz dieser Schwierig-
keiten hatten Jerry und ich eine tolle Zeit. Seine Beschwerde war 
eingereicht worden, er hatte eine neue Verhandlung bekommen 
und seine Fluchtgründe noch einmal detailliert darlegen können. 
Nun würde in den nächsten Monaten oder Jahren die zweite und 
letzte Entscheidung fallen. Inzwischen hatte ich mich eingehender 
mit dem Thema beschäftigt und erfahren, dass manche Verfahren 
Jahre dauern können und dass die Einreichung einer Verfassungs-
beschwerde die letzte Möglichkeit ist. Diese war aber zumeist we-
nig aussichtsreich, und zudem benötigte man einen Anwalt, der 
natürlich Geld kostet. Wir verdrängten das Thema und erschufen 
uns eine Realität, in der keine Gefahr bestand.

Nach einiger Zeit und nach der Geburt unseres Sohnes began-
nen erstmals meine engen Freunde und meine Familie vorsichtige 

„

“

Was konnte 
ein negativer 
Asylbescheid 
für unsere  
Beziehung 
bedeuten?

Fortsetzung von Seite 31  Einfach weg!
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Der Frühling ist da! Aber es ist 
dem Hüseyin sehr kalt. Er 
kommt regelmäßig von diver-
sen Veranstaltungen! Dem-

nächst sind EU-Wahlen. Die Straßen, 
Plätze und Gassen sind voller Plakate mit 
freundlichen Gesichtern der Bewerberin-
nen. Oder sie versuchen ihre Zuckerseite 
durch die technischen Möglichkeiten, die 
Photoshop bietet, dem Betrachter zu zei-
gen. Sogar ein älterer Herr, dessen Ge-
sicht man vom ORF kennt, lässt sich von 
einer noch älteren Partei überreden, für 
sie zu kandidieren. Ob sein Herz diese 
ganzen politischen Strapazen aushalten 
wird? Ein strenges Gesicht aus der Glotze, 
das Herr Hüseyin öfters in Livebildern 
gesehen hat, wirkt auf den Plakatwänden 
sympathisch. Während Herr Hüseyin vor 
dem Plakat steht und sich das ORF-Ge-
sicht anschaut, denkt er, ob der frühere 
ORF-Mitarbeiter Eugen Freund gar nicht 
an die Pension denkt. Was haben die an-
deren vor ihm im EU-Parlament denn 

großartig geändert, dass der Herr in so ei-
nem Alter, ohne die älteren Menschen in 
ihrer Würde verletzen zu wollen, noch für 
sich so einen Versuch startet. Im Fernse-
her wirkt er so streng, aber am Plakat so 
freundlich. Anscheinend wird man in der 
Politik so freundlich.

Herr Hüseyin möchte nicht die Integ-
ration missen. Er geht mit einem Freund 
zur Ottakringer Brauerei. Dort findet die 
Galaeröffnung von der 4. Wiener Integra-
tionswoche statt. Zahlreiche Preise wer-
den an Organisationen und einzelne Per-
sonen vergeben. Beim Eingang wurden 
Hüseyin und sein Freund mit Sekt und 
Champagner empfangen. Und es floss Ot-
takringer Bier, sowohl hell als auch dun-
kel. Sehr viele Menschen mit Integrati-
onshintergrund und -vordergrund. Für 
die Überreichung der Preise waren meis-
tens Menschen auf die Bühne gebeten, die 
ihren Migrationsvordergrund schon aus 
der Monarchiezeit haben, also die jetzi-
gen echten Österreicher, bei denen Herr 

Hüseyin und sein Freund als Migrations-
hintergründler dastehen. 

Es sind sehr viele Sponsoren, die die 4. 
Wiener Integrationswoche ermöglicht ha-
ben. Sogar eine Gratiszeitung, die man je-
den Tag, bevor man in die U-Bahn ein-
steigt, an sich nehmen kann, ist darunter. 
Alle Getränke sind gratis. Herr Hüseyin 
ist gar nicht gewohnt, dass den ganzen 
Abend alles gratis zu trinken ist. Der 
Grüne Kreis stellt das Buffet zur Verfü-
gung. Der Hüseyin verlässt die Veranstal-
tung, nachdem alle Organisationen und 
Personen ihre Bestätigungen für ihre tolle 
Arbeit bekommen haben! Das Buffet ist 
eröffnet.

Am nächsten Tag möchte Herr Hüsey-
in im neu eröffneten «Neuen Theater» am 
Franz-Josefs-Kai 21 sich die Premiere des 
Stückes «Die Verwandlung» von Franz 
Kafka, gespielt von Alexander Waechter, 
anschauen. Ein kleines Theater direkt am 
Schwedenplatz. Herr Hüseyin weiß nicht, 
wer der Kafka und wer der Waechter ist. 

Von der ersten Minute bis zur 
letzten wird so meisterhaft ge-
spielt, dass Herr Hüseyin kei-
ne Sekunde den Schauspieler 
Alexander Waechter aus dem 
Blick verlieren will. Einein-
halb Stunden mit einem Plan 
von einer Wohnung als Re-
quisit auf der Bühne zu ste-
hen und eine vierköpfige Fa-
milie zu spielen! Der Hüseyin 
ist so von dem Stück und der 
meisterhaften Spielweise an-
getan, dass er allen Menschen 
mit Integrationshintergrund 
und -vordergrund empfiehlt, 
sich dieses Theaterstück anzu-
schauen. Es läuft bis zum 31. 
Mai. Herr Hüseyin versteht 
das Gesprochene, als würde 
er selbst ein Buch lesen. Aber, 
dass der Schauspieler es so 
gut spielt und Emotionen des 
deutschsprachigen Raumes 
vermitteln kann, berührt un-
seren Hüseyin. 

Das Leben ist schön, solange 
man atmet!

Ihr Hüseyin

  T O N I S  B I L D E R L E B E N

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin (11)

Plakatgesichter, Integration und Kafka

Ich habe mich noch nie wirklich, bis auf die Zeit im Schulun-
terricht, mit dem Krieg beschäftigt. Aber durch den Konflikt 
in der Ukraine befasse ich mich nun doch ein bisschen mit 
der Geschichte und der aktuellen Kriegsmaschinerie. Nach ei-

ner kleinen Recherche im Netz fand ich heraus, dass es aktuell zir-
ka 400 Konflikte und 20 Kriege weltweit gibt. Diese Anzahl beun-
ruhigte mich sehr und gab mir noch mehr zu denken. Aber wo 
kann man nicht nur nachlesen, sondern auch die Gerätschaften des 
Krieges betrachten? Natürlich im Heeresgeschichtlichen Museum 
im Arsenal.

Bevor ich noch wirklich das Gelände betrat, konnte ich schon 
diese oder jene Kanone bewundern.

Im Arsenal selbst empfing mich links und rechts an den Hau-
secken ein Kampfjet. Die Kasse war ein wenig versteckt, aber ich 
fand sie, nachdem mir ein Hausangestellter den Weg wies. Irgend-
wie kam ich mir verloren vor, da sich zwar ein paar Personen im 
Hauptgang aufhielten, aber diese anscheinend zum Personal der 
nachgebauten Feldpost gehörten. Nach ein paar Blicken durch die 
Gänge sah ich dann doch ein paar Vitrinen, die auf die Ausstellung 
hinwiesen. Auch wenn mir bald auffiel, dass bei den Panzern nicht 
alle Deklarierungen der Fahrzeuge vorhanden waren – sie waren 
dennoch imposant.

Auch die Ausstellung übers Heer selbst (von der Entstehung 
Ende des 17. Jahrhunderts bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges) 
war informativ. Besonders gefielen mir die Querschnitte einer Waf-
fe und die von zwei Schiffen (eines Kriegsschiffes und eines  
U-Bootes). Aber auch der Querschnitt eines Torpedos ist dort zu 
bewundern. Besonders interessant fand ich auch den Film über die 
«wirkliche» Meinung Österreichs über die Nazis, bevor sie in Ös-
terreich einmarschierten.

Obwohl, wie erwähnt, mich zwei Jets begrüßten, sah man von 
der Luftwaffe in diesem Haus kaum etwas. Was aber die anderen 
Ausstellungsstücke wieder wettmachten.

Im ersten Stock ging es mir so wie am Anfang: Erst nach einem 
Rundumblick sah ich die Ausstellungsräume. Gerade hier fand ich 
die verschiedenen Kriegsführungsstrategien des jeweiligen Mar-
schalls interessant. Nicht zu vergessen die Uniformen aus der K.-
u.-k.-Zeit. Eines mag noch gesagt sein – ohne den digitalen Führer, 
den es an der Kasse gibt (kostenpflichtig, 2 Euro) kann man sich 
nicht wirklich über die Geschichte des österreichischen Heeres ein 
Bild machen. Interessant war es trotzdem, und ich nehme mir vor, 
nochmals hineinzuschauen und dann diese oder jene Meinung zu 
revidieren. 

Insgesamt aber eine Ausstellung, die wir gerade jetzt, wo es so 
nah bei uns auch schon Konflikte mit Aussicht auf Krieg gibt, mit 
besonders kritischem Blick besuchen sollten.

Thomas Eberhart

Aus der KulturPassage

Kriegsgeschichte

Diese Aktion ermöglicht Men-
schen, die finanziell weniger gut 
gestellt sind, mittels Kulturpass 
Ausstellungen, Museen, Konzerte, 
Kinofilme und Kulturveranstaltun-
gen verschiedenster Art bei freiem 
Eintritt zu besuchen.
www.hungeraufkunstundkultur.at

Heeresgeschichtliches Museum
Arsenal, Objekt 1
1030 Wien
Öffnungszeiten: täglich 9 bis 17 Uhr
www.hgm.or.at

Ratgeber für den Fischfang
 
Der Fang eines Fisches ist an sich recht einfach.
Das Problem, welches sich stellt, begründet sich in der Schwere des 
Fischs.
Ist der Fisch schwer, ist eine Angel zu leicht.
Ist die Angel zu leicht, braucht man ein Netz.
 
Nutzt man ein Netz, gibt es zwei Möglichkeiten:
Entweder fischt man in seichten Gewässern.
Oder man fährt hinaus auf die See.
Ist die See rau, kommt es an auf das Boot.
 
Ist das Boot gut, hält es den Wellen stand.
Ist das Boot schlecht, befindet man sich in großer Gefahr.
Besser man fährt mit schlechtem Boot nicht weit hinaus auf die See!
Dafür glückt mit einem sehr guten Boot manchmal auch der Fang von 
sehr schwerem Fisch.
 
Insgesamt gelingt der Fang von sehr schwerem Fisch also bloß auf ganz 
hoher See.
Auf ganz hoher See braucht man unbedingt ein sehr gutes Boot.
Aber auch mit einem sehr guten Boot, fängt man einen sehr schweren 
Fisch
selbst auf ganz hoher See nicht ohne ein Netz!
 
Für sehr schweren Fisch braucht man also auf ganz hoher See
neben einem sehr guten Boot auch ein ganz starkes Netz.
 
Denn mit einer Angel zieht ein sehr schwerer Fisch seinen Fänger,
selbst mit einem sehr guten Boot hinter sich her in die See!

lüds
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ihrem Namen. So konnten sie den vol-
len Erfolg für sich verbuchen. Strate-
gie! Heute sind die Frauen nicht mehr 
so blauäugig. Aber die Todesstrafe – 
das ist ärgster Primitivismus!

Die De Gouges fasst sich an den 
Hals und singt die Marseillaise: Al-
lons enfant de la patrie … Die Jost 
versucht sie rasch zu beschwichtigen, 
schenkt der De Gouges ein Glas Was-
ser ein: Madame, bitte, mir droht 
sonst die Kündigung! Aber wir könn-
ten eine Sammlung von feministischen 
Liedern zusammenstellen, falls Ihr in-
teressiert seid! Es gibt hier nämlich in 
Wien ein feministisch geleitetes Thea-
ter – das Kosmos! Darauf die Beau-
voir in medias res: Keine biologische, 
psychische oder ökonomische Bestim-
mung legt die Gestalt fest, die der 
weibliche Mensch in der Gesellschaft 
einnimmt, sondern das Zusammen-
spiel aus Rhetorik, Gesetz und Ge-
walt. Wir Frauen haben alle etwas ge-
meinsam, nämlich eine gewaltsame 
Schädigungs- und Ausschluss-Ge-
schichte, die uns in die Randständig-
keit gedrängt hat, als minderwertige Men-
schen definierte und von der öffentlichen 
Teilhabe ausgeschlossen hat, einer alltägli-
chen Gewalt ausgeliefert. So viel habe ich 
jetzt zum Thema Gewalt zu sagen. Singen 
aber kann ich nicht.

Auch die sogenannte Natur hat eine 
Geschichte!

Die Jost: Madame de Beauvoir, drei Jah-
re arbeiteten Sie an Ihrem bedeutendstem 
Werk «Das andere Geschlecht», Sie setz-
ten die Bausteine systematisch zusammen, 
ordneten und deckten am Ende ein histo-
risches Muster auf. Auch die sogenannte 
Natur hat eine Geschichte! Die Beauvoir: 
Mein Paradigma heißt: Es besteht kei-
ne Notwendigkeit, warum nur eine Hälf-
te der Menschheit regiert, studiert, richtet, 
predigt, malt, schreibt, wählt oder lehrt, 
und dass es keine Ordnung gibt, die vor-
schreibt, wie Männer oder Frauen zu le-
ben oder zu handeln haben. Darauf Nina 
Hagen sehr theatralisch: – Ja Simone, dein 
Buch müsste ja ein Standardwerk, vor al-
lem auch in der Schule sein! Die Beauvoir 

sehr sachlich: Judith Butler hat quasi mein 
Forschungsprojekt weiterentwickelt. Es gibt 
kein Leben außerhalb des historisch Ge-
wordenen, keine Existenz jenseits von Ge-
schichte oder Gesellschaft. Dies wäre auch 
z. B. anzuwenden auf die momentane sich 
nach oben entwickelnde Kurve der psy-
chischen Erkrankungen. Wir sollten drin-
gend in unserer Gesellschaft nachfragen. 
Und wir sollten die RICHTIGEN Fra-
gen stellen. Jetzt bin ich schon lange tot, 
aber die Erniedrigung der Kranken, der 
Alten, das Abschieben in eine Art sozia-
ler Unterschicht, das hat sich nicht geän-
dert. In meinem Buch «Das Alter» gehe 
ich ausführlich darauf ein. Auch dies wird 
in Schulen nicht gelehrt! Und wir nennen 
uns gebildet! Das ist lächerlich, es ist scha-
de um die großen Potenziale, die unbe-
achtet, ungenützt brachliegen oder ausge-
beutet werden, weggeworfen, unachtsam, 
unbarmherzig, grausam. Das ist keine Zi-
vilisation, das ist die Apokalypse – c’est 

tout, meine Lieben, wie schon Marguerite 
Duras sagte, es ist genug, ich fahre zurück 
in den Himmel, den Heiligenschein habe 
ich ja schon … hahaha! Aus dem hellen 
Kranz um ihren Kopf dringt ein umwer-
fendes Strahlen, alle schließen die Augen 
vor dem grellen Licht, ein starker Luftzug 
und schwupp! Simone de Beauvoir ist im 
Niemandsland verschwunden. Nina Ha-
gen: Steiler Abgang, ultracool!

Gerda Lerner: Yes, aber ohne meine 
Brillen – ich kann nichts sehen und auch 
nicht nachfliegen … Ich möchte dazu sa-
gen, die Anerkennung meiner Theorien, 
meiner Werke, kamen für mich – als Jüdin 
– sehr spät. Das ist bezeichnend für alle 
Feministinnen, nicht wahr? Meine Werke 
wie «Die Entstehung des Patriarchats», 
«Die Entstehung des feministischen Be-
wusstseins: vom Mittelalter bis zur ersten 
Frauenbewegung» oder «Frauen finden 
ihre Vergangenheit» gehören inzwischen 
zu den Standardwerken der Frauenge-
schichtsforschung. Aber erst 2007 erhielt 
ich in Österreich einen Preis für mein Le-
benswerk, mit 86 Jahren. Darauf Nina Ha-
gen: Mit 86 bin ich sicher schon 4fache Ur-
urgrossmutter. Ich will bloß nicht so enden 
wie die ganzen Hollywood-Monsterchens, 
das waren alle mal schöne Frauen. Meg 
Ryan zum Beispiel, die war immer so nied-
lich – bis sie den Chirurgen ranließ, dann 
war es mit ihr vorbei!

Gerda Lerner zieht ihre Augenbrauen 
weit nach oben: Die Frauenunterdrückung 
ist eben eine historisch gewachsene und 
kulturell bedingte, daher auch wieder ver-
änderbar, Misses Hagen! Das System des 
Patriarchats als historisches Konstrukt hat 
einen Anfang, und es hat auch ein Ende! 
Seine Zeit scheint zur Neige zu gehen – es 
dient nicht länger den Bedürfnissen von 
Männern oder Frauen, und seine unauf-
lösliche Verstrickung mit Militarismus, hi-
erarchischer Strukturen und Rassismus 
ist eine unmittelbare Bedrohung für den 
Fortbestand des Lebens. Insofern müssen 
wir endlich daraus lernen, und ich schlie-
ße mich Simones letztem Wort an – Apo-
kalypse. Es gibt einen ohrenbetäubenden 
Knall, Rauch steigt auf, alles zerbirst, Erde 
springt und Früchte knacken!

Text und Grafik:  
Jella Jost

Die Jost rennt aufgeregt in die 
Küche und voilà, siehe da, 
Olympe de Gouges und Ger-
da Lerner fliegen durch das 

große Altbaufenster – was für ein Glück, 
sonst wäre noch ein Unglück passiert, 
vor allem der De Gouges, mit ihrer wei-
ten Robe der Französischen Revolution! 
Die Brille Gerda Lerners fällt beim Ver-
such, durch das Fenster zu schweben, 
auf den harten Fliesenboden und geht 
zu Bruch. Die Lerner: Oh – but I can’t fly 
without any glasses! – Excuse me, we do 
speak German here of course. Setzt sich 
erschöpft zum Küchentisch: Nach so vie-
le Jahre in die Staaten, ik habe viel ver-
gessen von meine Heimat, das ist histo-
risch gesehen teilweise gar kein Nachteil. 
So, wo haben wir aufgehört bei die letzte 
Fullmoon? Es ertönt ein schallendes Ge-
lächter und laute Rockmusik am Gang 
vor der Wohnungstüre – sie wird hart 
aufgestoßen, im Bühnennebel (rosa!) 
steht Nina Hagen und singt «Alles blau 
und weiß und grün und später nicht 
mehr wahr!»

Alle starren von der Küche aus mit ih-
ren vorgestreckten Köpfen in den Flur. 
Die Jost rennt panisch im Treppenhaus 
herum und beruhigt die Nachbarn, die 
schrecklich die Augen rollen, in der An-
nahme, ein Mega-Mulatschag findet in 
der Jost’schen Wohnung statt. Die Jost: 
Nina, Mensch, nu kommt doch rein, det 
is alles viel zu laut für die Bewohner, die 
schnallen det janz und jar nich! Die Ha-
gen stapft mit schwarzen Hotpants und 
Lederstiefeln rhythmisch durch den Flur, 

das Mikro in der Hand: Du hast den 
Farbfilm vergessen, bei meiner Seel’. Al-
les blau und weiß und grün und später 
nicht mehr wahr! Du hast den Farbfilm 
vergessen, bei meiner Seel’. Die Jost 
spricht sehr laut: Nina!! Mutter des Punk 
du, ich verehre dich hoch und heilig, aber 
wir haben hier eine feministische Sit-
zung, Siii-tzuung! Dein Auftritt war für 
viel, viel später geplant, da muss bei dei-
nem Management etwas schief gelaufen 
sein! Darauf die Hagen: Null problemo, is 
doch alles schön bunt hier und so nied-
lich spießig eingerichtet, süß, ich setz 
mich mal hin und chille, und du kommst 
mal wieder runter von deinem Trip.

Feminismus muss überall einen Platz  
haben, in der Politik, in der Kunst,  

im Entertainment

Die Jost verscheucht die in die Wohnung 
drängenden neugierigen Nachbar_in-
nen. Die Jost: Wenn die euch hier erken-
nen würden – ich würde in der Klaps-
mühle landen, eingeliefert mit den 
Attributen überdurchschnittlich laut und 
im Reich der Phantasie lebend. Es klopft 
an der Wohnungstüre. Die Jost: Nein 
nicht schon wieder! Sie geht in den Flur 
und öffnet vorsichtig. Es entweicht ihr 
ein Schrei. Ahhh – Nina, Olympe und 
Gerda machen ein fragendes Gesicht. 
Olympe de Gouges: Sollte nicht Simone 
auch geflogen kommen? Die Nina: Der 
hat man wohl als Alte die Flügel gestutzt, 
wa? – Böse Blicke. Nina: War ja nur ein 
Scherz! Gerda Lerner: Also ich bin der 
Meinung Feminismus muss überall einen 
Platz haben, in der Politik, in der Kunst, 
im Entertainment. Wir fliegen, wohin wir 
wollen! Nur keine Einschränkungen, nur 
keine Minimierungen, nur keine Limits. 
Du bist eine herausragende fe-
ministische Punk-Ikone! Nina 
Hagen: Ja, keene Limits, was 
feministisch doch echt zählt, ist 
die Möglichkeit, Karriere und 
Familie, also das ganze Ge-
summse in der Öffentlichkeit 
und die Intimität eines Privat-
lebens zu vereinbaren, nicht 
wahr? So und jetzt … OM 
SHANTI …

Die Jost kommt verlegen zurück in die 
Küche, neben ihr Simone de Beauvoir, 
mit einem Heiligenschein. Alle zugleich: 
Simone! Die Beauvoir: Voilà, das hab’ ich 
davon. Ich strahle! Die Flügel habe ich 
mir keinesfalls stutzen lassen, (maliziöses 
Lächeln zu Nina), aber der Preis der Pro-
minenz ist nun eben dieser hier. Die Jost 
wirft peinlich ein: Keine Sonderrechte, 
sondern Menschenrechte forderte 1910 
schon Clara Zetkin! Die Beauvoir nimmt 
keine Notiz davon und fährt weiter non-
chalant fort: Meine Frau Mutter wollte 
übrigens nicht, dass ich studiere, damit 
ich nicht zu intelligent würde, ha ha, so 
dachte man damals über Frauen. Wie-
wohl Familie und Kinder nicht zwingend 
den intellektuellen Tod einer Frau bedeu-
ten müssen, auch damals nicht. Ist das 
mein Stuhl hier?

Olympe de Gouges spricht mit feuri-
gem Gesicht: Meine wunderbaren Da-
men, ich darf Sie erinnern, dass wir erst 
auf dem Weg sind, zivilisiert zu werden. 
Denn solange irgendwo auf der Welt 
Staaten – in Besonderem die Neue Welt 
im Westen als auch China und andere 
Diktaturen – Menschen als Versuchsob-
jekte benützen und durch die Todesstrafe 
langsam und qualvoll dem Leben der De-
linquenten ein Ende setzen, solange kann 
die gesamte Menschheit sich nicht zivili-
siert nennen, denn für Menschenrechte 
müssen die gesamten demokratisch ge-
nannten Staaten Einigkeit durchsetzen. 
In meiner Periode der französischen Ge-
schichte musste eine Frau äußerst klug 
und raffiniert sein, um sich Zugang zu 
Männerdomänen, Netzwerken – sagt 
man doch heute? –, den Salons zu ver-
schaffen. Entweder sie war Mätresse oder 
femme galante, so nannte man mich, 
und Kinder hätten da ganz und gar nicht 

reingepasst, dann wäre ich zur 
Hure abgestiegen, und meine 
Kinder wären als Bastarde 
verarmt oder krepiert. Meine 
Welt der Revolution war na-
türlich die Sprache, das Wort. 
Ich lebte viel im Theater und 
schrieb dafür. Was passierte 
aber auch dort? Die Direkto-
ren plagiierten meine Stücke 
und veröffentlichten sie unter 

Am Küchentisch (37. Teil): Der fantastische Salon, Teil 3

Französische Revolution trifft Existentialismus       trifft Punk

Es ist wieder einmal Freitag Abend, die Jost er-
wartet sehnsüchtig ihre Damen, die sie zu Voll-
mond in ihren fantastischen Salon gebeten 
hat.  Nachdem letztes Mal Simone de Beauvoir, Olym-
pe de Gouges und Gerda Lerner unerwartet durch den 
Plafond entschwebten – was aufgrund ihrer Flügelgrö-
ße für einigen Wirbel gesorgt hatte – ist die Jost heute 
sorgsam darauf vorbereitet. Aber Feministinnen kom-
men, wo und wie sie es für richtig halten! Plötzlich 
fährt ein starker Luftzug durch die Wohnung der Jost, 
Fenster klappern und schlagen auf und zu.

„

“
… wir sind erst 
auf dem Weg, 
zivilisiert zu 
werden …

Nina Hagen: … Mensch, das  
Gesichts-Tuning bei Meg Ryan 

ging ja voll nach hinten los!
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Nach seiner Rückkehr aus Zypern 
lud Groll den Dozenten zu einer 
Besprechung vor den Rohbau des 
«Klinikums Nord» an der Brünner 

Straße. Er hatte die Baustelle ausgesucht, weil 
die halbfertigen Baukörper die wirtschaftliche 
Situation auf der Insel in der Levante trefflich 
beschrieben. Nicht nur das Bankensystem, 
auch der in Zypern traditionell bedeutsame 
Immobilienmarkt war zusammengebrochen. 
Das Land befand sich in einer tiefen Defla-
tion, die Arbeitslosigkeit stieg von Monat zu 
Monat.

Groll hatte einen Artikel aus der zyprioti-
schen Tageszeitung «Cyprus Mail» vom 18. 
April 2014 mitgebracht, aus dem er zitier-
te. Ein «House Ethics Committee» des Parla-
ments habe mit den Stimmen der weit rechts 
stehenden DISY-Partei und der «Partei der 
Werktätigen» (AKEL), der kommunistischen 
Volkspartei – beide Parteien kommen bei 
Wahlen auf rund ein Drittel der Wählerstim-
men und stellen abwechselnd Regierungschef 
und Präsident – beschlossen, eine elftausend 
Namen umfassende Liste jener Bankkunden 
zu veröffentlichen, die ihr Kapital rechtzeitig 
vor dem Schuldenschnitt in Sicherheit brach-
ten. Mit dem Einschreiten der von der EU an-
geführten Troika im Jahr 2013 sei ein Gutteil 
des Vermögens mittelständischer Zyprioten 
«abgeschöpft» worden. 

«Der Vorgang der massenhaften Enteig-
nung der Mittelschichten wurde euphemis-
tisch ‹Haircut› genannt», fuhr Groll fort. «Er 

wurde von der aus Griechenland berüchtigten 
‹Troika›, bestehend aus Vertretern der Euro-
päischen Zentralbank, der EU-Kommission 
und des Internationalen Währungsfonds, er-
zwungen. Mit einem Schlag verloren die 
Menschen ihr zum Teil über Jahrzehnte ange-
sparten Einlagen, die dem Studium der Kin-
der oder der Altersversorgung dienen sollten. 
Konten wurden gesperrt, Auszahlungen bei 
Bankomaten gestoppt und Auslandsüberwei-
sungen verboten. Elftausend Bankkunden 
aber gelang es, aufgeschreckt durch Insiderin-
formationen, ihr Vermögen nach England, 
die Schweiz oder Österreich zu transferieren. 
Es waren zum großen Teil jene Herrschaften, 
die durch wahnwitzige Spekulationen, Kredit-
aufnahmen und -gewährungen maßgeblich 
für den Bankrott der zypriotischen Großban-
ken verantwortlich waren. Nachdem sie viele 
Jahre mit irreal hohen Renditen das System 
dominierten, keine Steuern zahlten und ver-
meintlich ohne Risiko agierten, entzogen sie 
sich binnen weniger Stunden der Verantwor-
tung und räumten ihre Konten und Depots 
leer.»

«Nichts Neues im Osten», sagte der Dozent. 
«Hypo Alpe Adrias gibt es auch anderswo.»

«Erstaunlich war, dass nicht nur die AKEL, 
von der man eine derartige Position erwarten 
durfte, sondern auch die rechte DISY-Partei 
des jetzigen Ministerpräsidenten Anastasiadis 
für die Veröffentlichung der Namen der Kapi-
talflüchtlinge in den Tageszeitungen stimm-
te», berichtete Groll. 

«Das ist in der Tat ungewöhnlich», gab 
der Dozent zu. «Von der ÖVP kann ich mir 
eine derartige Haltung nicht in den wildes-
ten Träumen vorstellen. Wie ging die Sache 
schließlich aus?»

«Sie werden sich wundern», sagte Groll. 
«Nach zwei Tagen beschloss die AKEL, die 
‹Partei der Werktätigen›, die große Verdienste 
um die Verbesserung der Lebenssituationen 
der Arbeiterklasse und unterprivilegierter 
Schichten hat und bei Wahlen ein Drittel der 
Stimmen bekommt, das Unglaubliche. Sie 
lehnte plötzlich die Veröffentlichung der Liste 
ab. Worauf ein Aufschrei der Empörung 
durch das Land ging.»

Der Dozent, der auf einem Stahlträger ge-
sessen hatte, erhob sich.

«Mit welchem Argument?» fragte er.
«Die Veröffentlichung würde dem Bank-

platz und dem Wirtschaftsstandort unermess-
lichen Schaden zufügen. Außerdem handle es 
sich um eine Verletzung des Menschenrechts 
auf Eigentum.»

«Die Linken als Retter des bürgerlichen Ei-
gentums. Angesichts von so viel Wendigkeit 
wird einem sogar als Millionenerbe übel», er-
widerte der Dozent.

Groll nickte. «Das wahre und einzig stich-
haltige Argument verschwieg die Partei-
führung.»

«Ich höre!» Der Dozent holte Notizbuch 
und Bleistift aus seiner Jacke. 

«Der wahre Grund für diesen Akt der 
Feigheit ist, so sagen meine gut informier-
ten Freunde, die politisch nicht nur im lin-
ken Lager zu suchen sind, darin zu sehen, 
dass sich auf der Liste nicht wenige Perso-
nen aus der Parteielite und dieser naheste-
henden Wirtschafts- und Gewerkschafts-
kreisen befinden. Dazu kommen Oligarchen 
aus Serbien, Bulgarien, Rumänien, der Uk-
raine und Russland, die ihre Geschäfte mit 
der AKEL machten, Geschäfte, die nicht zum 
ökonomischen Nachteil der Partei ausfielen. 
Dem Begriff ‹Liste der Schande› erhielt durch 
diesen Schwenk der Linken eine doppelte 
Bedeutung.»

«Sie wirft ein Schlaglicht auf die wahren 
Machtverhältnisse und die daraus folgenden 
politischen Zwänge», sagte der Dozent. Herr 
Groll widersprach ihm nicht. Ein fahles 
Mondlicht erhellte die Baustelle.

Erwin Riess

Zypern II. Die Liste der Schande

Sie verstehen die Welt nicht mehr (Männer vor einem Kafenion)
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27. 4.

Es wird immer wieder über das Aprilwetter diskutiert. Das 
dabei hauptsächlich besprochene Klimaereignis kümmert 
sich jedoch meist einen feuchten, aber auch einen trocke-
nen Kehricht um diese menschlichen Wortmeldungen. 
Wäre der Mensch wirklich das höchstentwickelte Lebewe-
sen, dann sähe es ohnehin viel besser aus als derzeit. Es war 
einmal, vor gar nicht allzu langer Zeit, da wurde von einer 
drohenden Klima-Katastrophe gesprochen. In politisch 
korrekter Verschleierung der Wahrheit gibt es momentan 
nur mehr einen Klimawandel. Dabei hat das Klima angeb-
lich ja gar nichts mit dem Wetter zu tun. Und warum dann 
das ganze Herumjammern, lieber Gottfried? Ja, weil es sich 
manche Wetterfrösche in Funk und Fernsehen einfach 
nicht verkneifen können, das Wort «Aprilwetter» immer 
wieder zu missbrauchen. Und in der Zwischenzeit nimmt 
China die Gelegenheit wahr, jetzt auch offiziell den Plane-
ten mit Unmengen von Industrie-Abgasen zu verseuchen. 
Wohin sollen dann die armen Super-Reichen flüchten? 

29. 4.
Weil ich gerade nichts anderes vorhabe, informiere ich 
mich im TV über das derzeit laut Wetterbericht vorge-
schriebene Selbige. Ein hauptberuflicher Meteorologe 
spricht durchaus humorvoll über sein Fachgebiet. An sich 
nichts Schlimmes, aber wie nicht anders zu erwarten, pas-
siert plötzlich etwas, das ich unbedingt an unsere Millio-
nen Leser_innen weitergeben muss. Der gute Mann heißt 
doch tatsächlich und wirklich Benjamin Wettervogel … Da 
fiel die Wahl des passenden Berufes ja wahrlich nicht 
schwer. Wie das Wetter wird, gilt übrigens weiterhin als 
ungeklärte Frage. Der Wettervogel hat mich abgelenkt. 
Also der Ben. 

1. 5.
Feiertag. Hoch die Tassen! Und sonst? Nix Genaues weiß 
man nicht. 

2. 5.
Ich mag National Geographic. Mausi auch. !“§$%&/
(/&%$§ lautet die Botschaft, die sie wie üblich auf der Tas-
tatur und somit dem Bildschirm hinterlassen hat. Sie 
scheint Sendungen über das Weltall zu lieben, wenn ich sie 
richtig verstanden habe. Aber heute war wieder etwas Lus-
tiges und zugleich Verstörendes zu hören. Es ging um den 
Uranus. Aber die Betonung des Wortes, derer sich der 
Sprecher befleißigte, lautete exakt so: «Ur-Anus.» ??? Mausi 
ist angemessen entrüstet, und der blinde Murli sieht kein 
Licht am Ende dieses Tunnels.  

3. 5.
Das Binnen-I. Es wird zu einer immer größeren Plage. Also 
die Diskussion darüber. Es kommt ja dabei zu immer skur-
rileren Auswüchsen. Wenn auf einem Schild z. B. steht Dr-

in Ursula X., dann ist das für mich doppelt gemoppelt, wie 
unsere deutschen Freund_innen sagen würden. Oder Fr. 
Mag.a. Susanne Y. Aber bei den immer moderner werden-
den asexuellen Vornamen ist das natürlich etwas ganz an-
deres. Aber das ganze Binnen-I oder nicht bringt über-
haupt nichts, wenn es nicht ernst gemeint ist. Auf der 
Heimseite der FPÖ gibt es übrigens praktisch keine 
«-innen». Aber das überrascht in Wahrheit wirklich nie-
mand. Also liebe Leut_innen, immer schön überlegen, wo 
so ein Binnen-I tatsächlich benötigt wird und nicht – wie 
leider manchmal – einfach nur mehr lächerlich wirkt. Ich 
kenne da übrigens einen Gymnasiallehrer, der mit Herr 
Professorin angesprochen werden muss. Jetzt wird es aber 
echt … Ein paar kleine andere Probleme gäbe es allerdings 
schon noch, die auch nicht unwichtig wären …

4. 5.
Ich habe nichts gegen fröhliche Menschen. Warum auch? 
Aber ich habe etwas gegen diese dauerfreundlichen, zäh-
nefletschenden, überfröhlichen Moderator_innen, die mir 
aus diversen Sendungen entgegengrinsen. Das führt zu den 
übelsten Auswirkungen. Da werden dann mit einem fröh-
lichen Gesichtsausdruck hunderte Tote bekannt gegeben. 
Pfui! Oder es passiert, dass mir eine Bekannte eine DVD 
bringt. Und zwar mit dem Hinweis, nur mal kurz hinein-
zuschauen. Da sehe ich dann die bekannte Inhaberin eines 
einzigen Gesichtsausdruckes – Frau Miriam Weichselbraun 
–, wie sie sich durch einen Film dilettiert. Egal, ob traurig 
oder fröhlich, immer das gleiche Grinsen. Meine äußerst 
bescheidenen Kenntnisse der Schauspielkunst sagen mir, 
dass ich hier nur meine Zeit vergeude. Nach etwa 30 Minu-
ten schaue ich auf die Uhr und sehe, dass schon 10 Minu-
ten vergangen sind. Schwacher Film, auch in traurigen Sze-
nen dauergrinsende Darstellerin. Das Leben ist viel zu kurz 
für sowas.

7. 5.
Manchmal mache ich mir Gedanken. Dazu braucht man: 
eine gewisse Anzahl an dazu passenden Gängen, Ideen, die 
sich gegenseitig durch diese jagen. Und natürlich möglichst 
exotische Gewürze. Dann nehme man einen jungfräuli-
chen Spross dieser eben zusammengesuchten Gedanken 
und versuche, ihn möglichst unfallfrei zu Tastatur zu brin-
gen. Wenn das nicht funktioniert, dann kann man ja im-
mer noch darüber schreiben, dass man sich manchmal Ge-
danken macht.

8. 5.
Ich muss gestehen, dass mich der Song-Contest seit zir-
ka ewig nicht mehr interessiert hat, aber heute sitze ich 
vor der diensthabenden Flimmerkiste und fiebere mit der 
Kunstfigur Conchita Wurst mit. Und als Letzte wird auch 
sie ins Finale geschickt. Fortsetzung folgt.

Gottfried

Gedanken in dazu  
passenden Gängen

TAGEBUCH  
EINES  

AUGUSTIN- 
VERKÄUFERS

„

“

Mit einem  
fröhlichen  
Gesichtsaus-
druck werden 
hunderte  
Tote bekannt- 
gegeben



im Juni

Parade am 13.6., 17 Uhr, Sigmund Freud Park

✳

Die Stadt gehört uns!  
- und die 

18 Milliarden 
eigentlich auch.✳

was würdest du damit machen?
...bring deine Ideen zur F13-Parade mit: in gesungener, 
gemalter, skandierter, affichierter, getanzter, marschierter, 
subversiver, ungenierter Form!

Hupen gegen HypoF13-Nightline: Tüwi, Wagenplatz Gänseblümchen

Zwischenstationen mit Konzerten 

Hor 29 Novembar

Poetry Slam

und Lesungen


